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				1. Kapitel

				Punktlandung

				Schließt die Augen und stellt euch einen Jungen mit einer E-Gitarre vor. Mit der linken Hand umklammert er den Hals seines Instruments, als könnte er sich daran festhalten.

				Habt ihr das? Schön, aber das war ja auch nicht so wahnsinnig schwer.

				Stellt euch jetzt vor, wie die Haare des Jungen im Wind flattern, weil er nämlich nicht auf einer Bühne steht, wie ihr vielleicht vermutet habt, sondern mit atemberaubender Geschwindigkeit durch einen Schwarm Möwen auf die Erde zurast. Dabei zerrt er verzweifelt mit der rechten Hand an einer Leine, die vor seiner Brust baumelt.

				Spürt ihr den Luftzug in seinen Haaren?

				Hört ihr das Rauschen in seinen Ohren?

				Seht ihr seine vor Angst weit aufgerissenen Augen?

				Sehr gut, denn dann wisst ihr jetzt auch, wer ich bin. Mein Name ist Kai, und ich bin der Junge, der immer blasser wird, weil sein Fallschirm nicht aufgeht und der Schulhof unter ihm erschreckend schnell näher kommt. Zweitausend Meter können ziemlich kurz sein, wenn man sie ungebremst im freien Fall zurücklegt.

				Ich bin sicher, bis hierhin habe ich eure Vorstellungskraft noch nicht überfordert.

				Aber jetzt wird es hart für euch, denn ich bin nicht allein. Neben mir fliegt ein Typ mit einer schwarzen Augenmaske, einem orangefarbenen Anzug und einem blauen Cape.
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				Falls ihr ihn noch nicht kennt: Der Kerl mit dem dicken roten C auf der Brust ist COOLMAN. Das C steht für Chaos, auch wenn COOLMAN das bestreitet. Er behauptet, das C sei die Abkürzung für cool. Aber das ist glatt gelogen. COOLMAN ist so cool wie ein Topf mit kochender Spargelsuppe. Ich weiß das, denn ich kenne ihn, seit ich vier bin. Seitdem begleitet mich COOLMAN, wo immer ich bin, und dass nur ich ihn sehen kann, macht die Sache auch nicht besser. 

				Im Gegenteil: Wenn andere ihn sehen könnten, würden sie vielleicht verstehen, warum ich manchmal Dinge tue, die für manche ... vorsichtig ausgedrückt ... etwas merkwürdig wirken. Das passiert immer dann, wenn ich auf einen von COOLMANs haarsträubenden Ratschlägen höre, die mein Leben zu einer endlosen Abfolge von Katastrophen machen. 

				COOLMAN ist – aber das ahnt ihr sicher schon – auch schuld daran, dass ich mit einem defekten Fallschirm der Erde entgegenstürze und mein Leben in Kürze als trauriger Fettfleck auf dem Hof unserer Schule beende. 
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				COOLMAN hat recht. 

				Ausnahmsweise!

				Vor lauter Aufregung muss ich da was verwechselt haben, und das hätte er mir auch ruhig früher sagen können. 

				Ein kräftiger Ruck an der Leine, und ZACK!, öffnet sich der Fallschirm.

				Für einen Moment werde ich in die Höhe gerissen, dann schwebe ich sanft Richtung Erde.

				Das war knapp. Aber der Preis, den ich dafür zahlen muss, ist hoch. 
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				COOLMAN wird mir ewig unter die Nase reiben, dass er mir gerade das Leben gerettet hat. 

				Während ich langsam am Fallschirm in die Tiefe trudele, schaue ich mich um, wo Alex und Justin geblieben sind. 

				Die beiden sind nicht gerade die Cleversten, aber es sind die einzigen Freunde, die ich habe. Und ich will auch gar nicht undankbar sein. Im Vergleich zu COOLMAN sind die zwei eine durchaus angenehme Gesellschaft.

				Ich brauche eine Weile, bis ich sie entdecke. Sie hängen an ihren Fallschirmen, und weil sie ihre Reißleine früher gefunden haben als ich, schweben sie mit ihren E-Gitarren rund fünfzig Meter über mir. 

				»Alter, wir fliegen!«, brüllt Alex mir begeistert zu. »Wie riesige Vögel! Wie Emus ...!«

				»... oder Königspinguine! Das ist echt voll das Phänomen!«, ergänzt Justin, und das vermittelt einen ganz guten Eindruck von den beiden.

				Ich verzichte darauf, Alex und Justin Nachhilfe in Bio zu geben, und belasse es bei einem freundlichen Winken, weil unser Schulhof unter mir jetzt immer größer wird und ich mich langsam, aber sicher auf meine Landung vorbereiten muss.

				Es sind höchstens noch hundert Meter, und wenn mich nicht alles täuscht, kann ich auch schon das rote X auf der Bühne sehen, auf dem ich landen soll. Niki steht daneben und wartet auf mich, und unter den Zuschauern, die sich vor den Boxen drängeln, erkenne ich auch Lena und ihren Paps.

				Ich versuche mich daran zu erinnern, was Justins Vater uns über die Landung gesagt hat: »Wenn ihr auf der Erde aufschlagt, muss euer Körper so weich sein wie Wackelpudding. Aber das dürfte euch ja nicht schwerfallen, ihr Weicheier! Ihr habt ja sowieso keinen Mumm in den Knochen!«
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				Ich ziehe die Wackelpuddingtechnik von Justins Vater vor und versuche, mich ganz locker zu machen. Da erfasst mich plötzlich eine Böe und treibt mich davon, ohne dass ich etwas dagegen tun kann.

				Der Schulhof, die Bühne und die Zuschauer werden plötzlich wieder kleiner, weil mich der Wind von dem Hügel, auf dem unsere Schule liegt, über Keinklagenstadt hinweg zum Stadtpark weht.

				Ich halte die Gitarre schützend vor mich, als ich unsanft zwischen den Ästen einer riesigen Kastanie lande. Aber das hilft nicht viel, die Zweige zerkratzen mir das Gesicht und die Hände. Kurz darauf stürzt sich ein Krähenpärchen mit seinen Schnäbeln auf mich, das in dem Baum sein Nest hat und mich für einen gemeinen Eierdieb hält.

				Der Fallschirm hängt oben in den Zweigen, und ich baumele mit meiner E-Gitarre darunter, etwa fünf Meter über dem Boden. Das sind zwar deutlich weniger als die zweitausend Meter, die gerade noch zwischen mir und der Erde lagen, für meinen Geschmack aber immer noch viel zu viel. Ich könnte jemanden anrufen, aber leider habe ich kein Guthaben mehr, weil COOLMAN mit seinem Cousin in China telefonieren musste und vergessen hat, aufzulegen.

				Es bleibt mir gar nichts übrig, als geduldig zu warten, bis ich gefunden und gerettet werde. Das kann dauern, weil ich einen olivgrünen Tarnfallschirm von Justins Vater habe, und der ist zwischen den Blättern der Kastanie kaum zu sehen. Ich könnte ein paar Akkorde auf der Gitarre spielen, um auf mich aufmerksam zu machen, aber das bringt ohne Verstärker auch nicht so wahnsinnig viel. Außerdem brauche ich die Gitarre, um mich gegen die Krähen zu verteidigen.

				So, wie ich das sehe, habe ich gar keine andere Wahl, als darauf zu warten, dass mich jemand findet. Und damit das Warten für euch und für mich nicht so langweilig wird, kann ich die Zeit genauso gut nutzen und euch erzählen, warum ich mit dem Fallschirm aus dem Hubschrauber gesprungen bin. Das ist eine lange Geschichte, und noch vor drei Tagen hätte ich sie für völlig unmöglich gehalten.

				Also, haltet euch gut fest, denn jetzt schmeißen wir die Zeitmaschine an.
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				DREI TAGE VORHER ...

				Mein Vater fährt, meine Mutter sitzt auf dem Beifahrersitz und ich hinten. Wir sind zu spät. Meine Eltern haben den gesamten Vormittag in der Küche verbracht und gekocht. Das ganze Haus riecht superlecker, und ich freue mich jetzt schon auf das Festessen heute Abend. Die Rezepte haben sie aus einem französischen Kochbuch, und das ist so ziemlich genau das Gegenteil von Fast Food. Deswegen hat es auch so lange gedauert, bis wir endlich losfahren konnten.

				Meine Eltern wollen, dass Dominique sich in den nächsten drei Tagen bei uns ganz wie zu Hause fühlt. Aus dem Keller, wo meine Eltern in einem Schrank scheußliche Geschenke lagern, haben sie einen kleinen blau-weiß-rot blinkenden Eiffelturm hervorgekramt und in meinem Zimmer aufgestellt. Den Turm hat eine Tante mal von einer Parisreise mitgebracht. Dabei ist das hässliche Teil gar nicht aus Frankreich, sondern Made in China.

				Dominique ist ein Austauschschüler aus Frankreich. Er kommt direkt aus Paris und wird zwei Tage bei uns wohnen und gemeinsam mit mir zur Schule gehen. Ich finde das gut, vor allem weil in dieser Zeit die strikte Regel gilt: Kein Wort Französisch! 

				Schließlich kommt Dominique mit seinen Mitschülern zu uns, um Deutsch zu lernen, und da wäre es ja doof, wenn er die ganze Zeit nur seine eigene Sprache spricht.
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				Wir werden zu spät kommen, aber zum Glück ist vorher schon geregelt worden, welcher Franzose zu wem soll. Sonst wäre es mit der Verspätung echt schlimm, weil wir dann den nehmen müssten, den sonst keiner haben will. Das wäre bestimmt so ein pickliger französischer Computerfreak oder so ein Junge aus den Pariser Vorstädten. Die sieht man immer in den Nachrichten, wie sie Steine werfen und Wagen anzünden.

				Dominique tut so etwas bestimmt nicht. Zu seinen Hobbys gehören Reiten, Shoppen, Tanzen und Partymachen. Das hat er gestern noch gemailt, und das hört sich wirklich nicht nach jemandem an, der in seiner Freizeit Autos abfackelt. 
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				»Kannst du nicht ein bisschen schneller fahren?«, rufe ich meinem Vater zu, weil es nicht besonders höflich ist, Dominique warten zu lassen. Ich kenne das. Bei einem Sprachurlaub in England habe ich auch mal auf meine Gasteltern warten müssen, und das war nicht schön!

				»Entspann dich! Das sind Franzosen, die nehmen es mit der Pünktlichkeit nicht so genau«, antwortet mein Vater und dreht sich zu mir um. »Der wird uns schon nicht weglaufen.«

				Im selben Moment schreit meine Mutter vor Schreck auf, und der Wagen macht einen Hüpfer, weil wir irgendetwas überfahren haben. Ich hoffe nur, es ist keiner von den Gastschülern, denn das würde bestimmt zu diplomatischen Verwicklungen führen.

				Wenn wir Glück haben, war es nur eine alte Radkappe oder ein Ziegelstein, der von einem Lastwagen gefallen ist, oder ein ...

				»Ein Kaninchen«, sagt mein Vater, der aus dem Auto gestiegen ist, um nachzusehen. Er kniet neben dem Wagen und versucht, das arme Tier darunter hervorzuziehen.

				Das Kaninchen hat ein rosa Halsband und ist braun-weiß gefleckt, oder sollte ich besser sagen: Es war braun-weiß gefleckt. Obwohl: Braun-weiß gefleckt ist es ja immer noch, nur dass es jetzt eben tot ist. Mausetot, oder treffender ausgedrückt: kaninchentot. 

				Ich habe einen dicken Kloß im Hals, und meinem Vater und meiner Mutter geht es anscheinend genauso. Zu dritt stehen wir trauernd um den leblosen Körper herum, der auf der Straße liegt. Es sieht nicht aus wie ein wildes Kaninchen, dem keiner eine Träne nachweint. Es sieht eher aus wie ein Kaninchen, das von einem Kind liebevoll jeden Tag gekämmt und gefüttert wurde.

				»Was machen wir jetzt, Schatz?«, fragt meine Mutter, die sich als Erste wieder gefangen hat.

				»Verbuddeln«, erwidert mein Vater mit belegter Stimme. »Ganz schnell verbuddeln!«
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				Ich ignoriere COOLMANs Vorschlag und folge meinem Vater. Er hat aus dem Kofferraum eine kleine Schaufel geholt. Damit will er auf dem Grünstreifen ein Grab ausheben. Zum Glück sind auf der Straße keine Leute unterwegs, denen wir erklären müssten, was wir hier machen. 

				Drei mögliche Ausreden, falls doch jemand vorbeikommt:

				1) Wir haben von der Stadt eine Lizenz erworben, um hier nach Öl zu graben.

				2) Wir sind Archäologen und buddeln nach dem Heiligen Gral.

				3) Unser Maulwurf ist weggelaufen, und wir suchen ihn überall.

				Es kommt aber keiner, und deswegen können wir das Kaninchen schnell in die Grube legen und mit Erde bedecken.

				»Sollten wir nicht noch was sagen? Irgendetwas Feierliches?«, fragt mein Vater.

				»Vielleicht ein Gedicht? Das wäre doch angemessen, nicht wahr, Kai?«, schlägt meine Mutter vor und legt eine kleine Butterblume auf das improvisierte Grab.

				Sie ergreift die Hand meines Vaters, und die beiden sehen mich erwartungsvoll an. Es würde mich gar nicht wundern, wenn sie sich jetzt auch noch küssen, so als Symbol, dass die Liebe den Tod besiegt und so weiter.

				Meine Eltern sind Schauspieler.

				Sie lieben dramatische Auftritte.

				»Armer kleiner Hase«,

				beginne ich, weil mir auf die Schnelle kein Reim auf Kaninchen einfällt.

				»Armer kleiner Hase,

				liegst nun unterm Grase.

				Bleibst ab jetzt für immer stumm,

				bitte nimm uns das nicht krumm.

				Im Hasenhimmel findest du

				deine letzte Hasenruh.

				Dort gibt ’ s jeden Tag Salat

				und sonntagmittags auch Spinat.«

				Danach singen wir zusammen noch »Häschen in der Grube«, aber nur den Refrain, weil keiner von uns den Rest des Textes kennt. Ich war noch nicht auf vielen Beerdigungen, trotzdem bin ich mir ziemlich sicher, dass es eine Menge Menschen gibt, die kein so schönes Begräbnis bekommen.

				Den letzten Kilometer fährt mein Vater extrem vorsichtig. Aber weil wir sowieso schon viel zu spät sind, ist das jetzt auch egal. Rechts und links an der Straße kleben Wahlplakate. Bald wird der neue Bürgermeister gewählt, und der alte hat sein Foto mit dem originellen Spruch »Wählt mich« überall aufhängen lassen. Auf den meisten Plakaten hat jemand ein großes »ab« dahintergekritzelt, und das zeigt ganz gut, wie beliebt der jetzige Bürgermeister in Keinklagenstadt ist.

				Weil mein Vater so langsam fährt, erreichen wir die Schule, ohne dabei noch irgendjemanden zu überfahren. Auf dem Schulhof sitzen nur noch ein Junge und ein Mädchen auf ihrem Gepäck und warten. Dominiques olivgrüner Seesack ist voller politischer Parolen und Aufkleber, das kann sogar ich erkennen, obwohl ich kaum ein Wort Französisch spreche. Mit seinen schwarzen Haaren und der dunklen Haut sieht er ein bisschen so aus, als käme er aus Algerien oder Marokko, und irgendwie wirkt er überhaupt nicht so, als wenn Reiten, Shoppen, Tanzen und Partymachen zu seinen Hobbys zählen würden. Das beruhigt mich ein bisschen, denn eigentlich finde ich ihn auf den ersten Blick ganz sympathisch. Das Mädchen neben ihm ist braun gebrannt, trägt ein buntes Minikleid und dazu eine riesige Sonnenbrille. Auf ihren zehn Koffern kleben Aufkleber aus Hawaii, Miami, Dubai und Rio. Die ganze Zeit quatscht sie auf Dominique ein, der ihren Redeschwall stumm leidend erträgt.

				Es wird höchste Zeit, den armen Kerl von der lästigen Quasselstrippe zu befreien.

				Also steige ich aus und gehe auf ihn zu. 

				»Bonjour, du musst Dominique sein. Ich bin Kai«, begrüße ich ihn und strecke ihm die Hand entgegen.

				Der Junge sieht mich verwundert an, aber ehe er etwas sagen kann, quatscht auch schon das Mädchen dazwischen. 

				»Das ist doch nicht Dominique, das ist Mahmoud«, sagt sie kichernd mit einem leichten französischen Akzent und gibt mir dazu zwei Küsse rechts und links auf die Wange. »Je m  ’  appelle Dominique! Ich bin Dominique! Aber du kannst mich auch Niki nennen. Alle meine Freunde nennen mich Niki! Darf ich Chéri zu dir sagen? So heißt mein Pferd. Es ist drei viertel Araber und ein viertel Mustang. Genauso wie Mahmoud, aber noch viel süßer!« Lächelnd wendet sie sich Mahmoud zu. »War nur ein Scherz!« Dann sieht sie wieder mich an. »Ich hab schon viele Preise mit ihm gewonnen! Also, mit Chéri, nicht mit Mahmoud.« Sie kichert wieder. »Wenn ich dich Chéri nenne, vermisse ich mein Pferd nicht so schrecklich. Du hast doch nichts dagegen, Chéri, oder? Und kämm dich mal! Du siehst exactement aus wie ein Holländer!«
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				2. Kapitel

				Zimmertausch

				Ich hatte bisher nicht gewusst, dass Dominique in Frankreich nicht nur ein Jungenname ist, sondern genauso gut auch der Name für ein Mädchen sein kann. Ich hatte ja auch keine Ahnung, dass Mädchen so lange reden können, ohne Luft zu holen. Aber jetzt verstehe ich auch, warum Meerjungfrauen so lange tauchen können, ohne dabei zu ertrinken.
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				Niki redet immer noch. Die Wörter fließen aus ihrem Mund wie aus einem Wasserhahn, den man vergessen hat zuzudrehen. Es wird nicht lange dauern, und der ganze Schulhof ist von ihrem Wortschwall überflutet. 

				Mahmoud sitzt die ganze Zeit regungslos auf seinem Seesack und sagt kein Wort, was ihn mir noch sympathischer macht.

				Wer den kriegt, hat echt Glück gehabt.

				Da kommt auch schon ein dicker Mercedes auf den Schulhof gerast. Mit quietschenden Bremsen hält er direkt neben uns. Ich kenne den Wagen. Er gehört dem Bürgermeister von Keinklagenstadt. Aber der hat keine Zeit, selbst zu kommen, weil er schließlich gerade mitten im Wahlkampf steckt. Hinter dem Steuer sitzt sein Chauffeur und auf der luxuriösen Rückbank Lena, die Tochter des Bürgermeisters, meine Ex.

				Das »Ex« muss ich erklären. Eigentlich hat das Schicksal Lena und mich füreinander bestimmt. Weil das Schicksal jedoch etwas entscheidungsschwach ist, ändert es manchmal seine Meinung. Dann sind Lena und ich auseinander und reden wochenlang nicht miteinander. Das ist auch der augenblickliche Status unserer Beziehung, und wenn ich ehrlich sein soll, ist das nicht die Ausnahme, sondern eher die Regel. Das heißt, ich würde ja schon mir ihr reden. Aber sie nicht mit mir. Das hat mit einem Ring zu tun, den ich ihr erst geschenkt hatte und dann zurückverlangen musste, um Schulden zu bezahlen, aber das ist eine andere Geschichte.

				Während Niki meine Eltern zuquatscht, steigt Lena aus dem Wagen und kommt auf mich zu. Ich gehe ein paar Schritte zurück. Sicherheitshalber. Vielleicht will sie mir eine scheuern, weil sie mir das mit dem Ring immer noch übel nimmt. Oder auch einfach nur so.

				Bei Lena weiß man nie.

				Erst als sie schon fast vor mir steht, sehe ich, dass ihre Augen ganz rot verheult sind. Ich hatte gar nicht gewusst, dass ihr unsere Trennung so nahegeht, und eigentlich ist das ja ein gutes Zeichen. Ich meine, sie würde doch nicht wegen mir weinen, wenn ich ihr völlig gleichgültig wäre.
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				Lena steht vor mir, und eine Träne läuft ihr die Wange hinunter. Sie wischt sie mit dem Ärmel ihrer Jacke weg. Wenn ich gewusst hätte, dass sie sich wegen mir seit Wochen die Augen ausheult, hätte ich sie vielleicht mal angerufen.

				COOLMAN hat recht. Ich muss sie trösten. Das ist quasi meine Pflicht, wo ich doch für das ganze Elend verantwortlich bin. 

				»Ich schenk dir einen neuen Ring, aber bitte, bitte hör auf zu weinen!«, sage ich und traue mich sogar, ihr dabei meine Hand tröstend auf die Schulter zu legen.

				Lena starrt mich verständnislos an.

				»Klar ist es hart für dich, dass wir nicht mehr zusammen sind. Aber das kann man ja ändern. An mir soll es nicht liegen. Ich kann verzeihen«, erkläre ich und komme mir sehr großmütig vor.

				»Du bist der letzte Idiot, Kai«, schnieft Lena und schlägt meine Hand von ihrer Schulter. »Ich heul doch nicht wegen dir!«

				»Nicht?«, erwidere ich und versuche dabei nicht allzu enttäuscht zu klingen.

				»Ganz sicher nicht«, erklärt Lena. »Ich heule, weil Schnüffi weg ist.«

				»Schnüffi? Wer ist Schnüffi?«

				»Mein Kaninchen! Sein Käfig war offen, und da ist es aus dem Garten abgehauen. Seit gestern ist es spurlos verschwunden.«

				In mir keimt ein Verdacht. Ein schrecklicher Verdacht. Ein mörderischer Verdacht.
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				Gar nichts weiß er! In Keinklagenstadt gibt es bestimmt tausend Kaninchen, und da ist es ziemlich unwahrscheinlich, dass ausgerechnet Lenas Schnüffi unter die Räder unseres Wagens gekommen ist.

				»Es ist braun-weiß gefleckt und so süß«, erzählt Lena weiter und fängt wieder an zu schluchzen. 

				Die Hoffnung stirbt zuletzt, sagt meine Mutter immer. Meine Hoffnung ist gerade jämmerlich gestorben und jetzt genauso mausetot wie Lenas Kaninchen.

				»Ich werde deinen Schnüffi finden«, verspreche ich Lena, und das ist nicht gelogen, weil ich ja genau weiß, wo er ist.

				»Wirklich? Das würdest du tun?« Lena wischt sich eine letzte Träne aus dem Gesicht und lächelt mich an.

				Das hat sie seit Wochen nicht mehr getan.

				In dem Augenblick kommt Niki von hinten und hakt sich bei mir unter.

				»Chéri! Wir können fahren«, sagt Niki. »Dein père hat alle meine Koffer verstaut. Ich bin ja so gespannt, wo ich schlafen werde.«

				Lenas Lächeln gefriert, als hätte man sie schockgefroren, und der Blick, den sie Niki zuwirft, ist so kalt wie ein Eiszapfen und mindestens genauso spitz.

				Ich kann Lena gerade noch »Ich finde Schnüffi! Ich schwöre es!« zurufen, da zerrt mich Niki auch schon am Arm zu unserem Wagen, in dem meine Eltern auf uns warten.

				Als wir abfahren, sehe ich, wie Mahmoud lässig seinen Seesack in den Kofferraum der Luxuslimousine schmeißt und neben Lena Platz nimmt.

				Das sieht ziemlich cool aus, und ich bin mir nicht sicher, ob ich es gut finden soll, dass er die nächsten Tage in Lenas Haus verbringen wird. Mein einziger Trost ist, dass die Villa des Bürgermeisters so riesig ist, dass sich die beiden in dieser Zeit sicher nur ganz selten, und wenn, dann auch nur zufällig begegnen werden.

				Während der ganzen Fahrt quatscht uns Niki ohne Unterbrechung die Ohren voll. Dabei erfahren meine Eltern und ich alles über ihren Vater (einen Börsenmakler), ihre Mutter (eine Opernsängerin), ihr Pferd (davon erzählt sie am allermeisten) und auch den Grund, warum sie fließend unsere Sprache spricht. Als Kind hatte sie eine deutsche Kinderfrau namens Erna, die Niki Deutsch beigebracht hat. Ich weiß, Erna hat es bestimmt nur gut gemeint, aber es ist trotzdem nicht fair, dass wir jetzt darunter leiden müssen.
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				»Wir bringen dich bei Antigone unter. Bei Kai kannst du ja schlecht schlafen«, sagt meine Mutter, als Niki für einen Moment Luft holen muss.

				Antigone ist meine große Schwester. Meine Eltern haben sie nach einer Theaterfigur aus dem alten Griechenland benannt. Aber seit meine Schwester drei ist, kürzt sie ihren Namen in Anti ab, und das passt auch viel besser zu ihr. Anti hat ihr ganzes Zimmer schwarz angestrichen und trägt ausschließlich schwarze Klamotten zu ihren schwarz gefärbten Haaren. Schwarz ist ihre Lieblingsfarbe, und das entspricht ziemlich genau ihrer Sicht auf die Welt.

				Wenn man Niki und Anti in einem Zimmer unterbringt, dann ist das etwa so, als würde man eine Krähe mit einem Kolibri in einen Käfig stecken. Zum Glück ist Anti gerade nicht da und kann keinen Widerspruch einlegen. Sie ist in der letzten Zeit oft unterwegs, und ich habe drei Vermutungen, wo sie sein könnte:

				1) So, wie sich andere auf die Sonnenbank legen, um braun zu werden, verbringt Anti ihre Freizeit in einem Kohlebergwerk, damit ihre Hautfarbe nicht zu gesund aussieht.

				2) Sie treibt sich auf dem Friedhof rum, weil sie sich nur dort so richtig verstanden, geborgen und geliebt fühlt.

				3) Sie jobbt in einer Lakritzfabrik.

				Mir ist es egal, wo sie ist, Hauptsache, ich habe meine Ruhe. 

				Zu Hause angekommen, beginnt Niki sofort damit, in Antis Zimmer ihre zehn Koffer auszupacken. Damit sie sich ganz wie daheim fühlt, bringe ich ihr den blau-weiß-rot blinkenden Eiffelturm vorbei. Als ich eintrete, ist Niki gerade dabei, Antis schwarze Lackfolie von den Fenstern zu reißen. Aus der Anlage meiner Schwester, aus der sonst ausschließlich die harten Bässe von Heavy-Metal-Musik dröhnen, ertönt ein harmloser Popsong, den Niki laut mitsingt. Ich muss zugeben, dass ihre Stimme gar nicht schlecht klingt, und außerdem passt das Lied ganz gut zu den Pferdepostern, die Niki überall aufgehängt hat. Sie hat mich noch nicht bemerkt, deswegen stelle ich den Eiffelturm leise auf dem Boden ab und sehe zu, dass ich hier wegkomme. Ich möchte lieber nicht in der Nähe sein, falls Anti plötzlich auftaucht.
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				Ehe ich das mit COOLMAN abschließend klären kann, ruft meine Mutter von unten: »Abendessen, Kinder!«

				Auf dem Küchentisch dampft ein großer Topf mit leckerem Hühnchen in Rotweinsoße. Dazu gibt es einen Kartoffelauflauf, und selbst das Gemüse sieht gut aus. Ich freue mich richtig auf das Essen und spüre gleichzeitig, wie hungrig ich bin. Deswegen breche ich mir ein Stück von dem Baguettebrot ab, das auf dem Tisch liegt.

				»Finger weg!«, sagt meine Mutter. »Wir warten auf Dominique.«

				»... und genießen so lange die Ruhe«, ergänzt mein Vater und fängt sich dafür einen strafenden Blick meiner Mutter ein.

				»Dominique! Kommst du bitte essen?«, ruft sie nach oben.

				»Tout de suite! Nur eine Sekunde! Ich mach mich nur kurz frisch! Bin sofort da!«, ruft Niki zurück.

				Eine halbe Stunde später hören wir sie endlich die Treppe herunterklappern. Sie hat sich komplett umgezogen, und neu frisiert ist sie auch. Sie sieht ziemlich gut aus, das muss man zugeben, und wenn ich morgen mit ihr in die Schule komme, werden die anderen staunen. Zumindest so lange, bis sie den Mund aufmacht.

				»Qu ’ est-ce que c ’ est? Was ist das in dem Topf?«, fragt Niki skeptisch und zeigt auf das Hühnchen, das mittlerweile schon lange nicht mehr dampft.

				»Unser Begrüßungsessen für dich«, erklärt meine Mutter stolz. »Coq au vin! Eine Spezialität aus deiner Heimat, damit du dich bei uns ganz wie zu Hause fühlst.« 

				Dass sie und mein Vater dafür den ganzen Vormittag in der Küche gestanden haben, sagt sie nicht.

				»Oh, merci, das ist furchtbar nett! Aber ich ernähre mich ausschließlich von Fast Food. Hamburger, Pizza, Pommes und so. C ’ est un problème?«

				»Nein, überhaupt kein Problem«, erwidert meine Mutter und lächelt nett. Das kann sie gut, weil sie Schauspielerin ist.

				»Aber un petit Appetit habe ich schon, Chéri«, sagt Niki und sieht erwartungsvoll mich an.
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				»Soll ich jetzt etwa Hamburger jagen?«, frage ich, weil COOLMAN mich mit seiner Steinzeitvision ganz durcheinandergebracht hat.

				»Magnifique! Das würdest du tun?! Das ist total süß von dir, Chéri! Ich sterbe vor Hunger!«, erwidert Niki und schenkt mir dabei ein strahlendes Lächeln. 

				»Aber wieso ich?«, erwidere ich, weil ich überhaupt keine Lust habe, jetzt loszulaufen, um Niki etwas zu futtern zu besorgen. Lieber würde ich gern selbst endlich etwas essen, weil ich mich schon den ganzen Tag auf das Hühnchen gefreut habe. 

				»Weil sie dein Gast ist«, fällt mir mein Vater in den Rücken und schiebt einen Zehneuroschein über den Tisch.

				In dem Augenblick kommt Anti nach Hause. Als sie in die Küche tritt, schiebt sie sich ihre langen schwarzen Haare aus dem Gesicht und mustert erst Niki, dann das Huhn. Beides scheint ihr nicht zu gefallen.

				Anti sagt nur ein einziges Wort: »Mörder!«

				Damit meint sie nicht Niki, sondern meine Eltern. Seit ein paar Wochen ist Anti Veganerin, weil sie es nicht ertragen kann, dass ihretwegen Tiere brutal ausgebeutet oder getötet werden. Da ist es nur gut, dass sie vorhin nicht mit im Auto saß. Als überzeugte Veganerin isst Anti weder Fleisch, Wurst, Eier, Käse noch Joghurt. Sogar auf Schokolade verzichtet sie, weil da Milch drin ist und sie sich ausschließlich von Dingen ernährt, die grün sind.
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				»Ich geh in mein Zimmer. Da liegen wenigstens keine toten Tiere auf dem Tisch«, murmelt Anti und knabbert dabei an einer Zucchini, die sie sich aus dem Kühlschrank geholt hat.

				»Und ich geh dann mal Hamburger holen!«, rufe ich schnell und stecke den Zehneuroschein ein.

				Mein Instinkt sagt mir, dass es klüger ist, weit, weit weg zu sein, wenn Anti bemerkt, dass ihr Zimmer seit Kurzem um einiges heller wirkt.

				Ich bin kaum aus der Haustür, als ich Antis entsetzten Schrei höre. Aber den hätte ich auch gehört, wenn ich drei Straßen weiter in der Schlange vor der Fast-Food-Theke gestanden hätte.

				Der Fast-Food-Laden ist fast leer, als ich eintrete. Das ist gut, dann brauche ich nicht so lange zu warten und bin wieder zurück, ehe das Hühnchen endgültig auf Eisschranktemperatur abgekühlt ist. 

				Ich mag kein Fast Food, weil ich mal einen Film gesehen habe, in dem sich ein Mann einen Monat lang nur von Hamburgern ernährt hat. Am Ende war er elf Kilo schwerer, und das sogar, obwohl er sich die ganze Zeit übergeben musste. Bei Niki ist das etwas anderes. Die verbrennt wahrscheinlich allein durchs Reden Unmengen an Kalorien, und wenn ihr übel wird, ist das auch nicht schlecht. Solange sie über der Kloschüssel hängt, quatscht sie wenigstens nicht. Deswegen bestelle ich für sie gleich drei Cheeseburger XL und eine Megaportion Pommes mit doppelt Mayo und Ketchup dazu.

				»Kai, Alter!«, ruft plötzlich eine Stimme von hinten. 

				»Du kommst gerade richtig, echt!«, ergänzt eine zweite.

				Alex und Justin haben mir jetzt gerade noch gefehlt. Sie hocken an einem Tisch und haben ihre E-Gitarren dabei, obwohl sie nicht einen einzigen Akkord spielen können. Aber es sieht ziemlich lässig aus, und das ist wahrscheinlich die Hauptsache. 

				»Was macht ihr denn hier?«, frage ich die beiden.

				»Proben, Alter, das siehst du doch.«

				»Hier?«

				»Das ist echt der ideale Ort für Bands, um entdeckt zu werden. Zum Glück weiß das keiner außer uns«, erklärt Justin.

				»Stell dir vor, so ein Plattenboss verirrt sich nach Keinklagenstadt. Wo geht der wohl essen, Alter?« Alex sieht mich erwartungsvoll an.

				»In einem Fast-Food-Laden?«, antworte ich, um ihnen einen Gefallen zu tun.

				»Bingo! Und das hier ist der einzige Fast-Food-Laden weit und breit«, erwidert Justin und schlägt zur Bestätigung einen schiefen Akkord auf seiner Gitarre an.

				»Und da habt ihr für den Plattenboss gleich was zu trinken mitbestellt«, sage ich und deute auf den Fünf-Liter-Eimer mit Cola, der vor den beiden auf dem Tisch steht.

				»Wir trinken das doch nicht, Alter«, sagt Alex entrüstet, als hätte ich gefragt, ob er ein Glas voll Putzwasser aus dem Schulklo auf ex schlucken würde.

				»Weil das ist doch echt schlecht für die Zähne«, erklärt Justin. »Nee, nee, das ist für unsere Bühnenshow! Pass mal auf, das hier ist echt voll das Phänomen!«

				Alex hat eine kleine Tüte aus der Hosentasche gekramt. Auf den ersten Blick sieht es aus wie bunte Sprudelbrausetabletten, die man in die Wanne wirft, um kleine Kinder zum Baden zu überreden.

				»Alter, das sind bunte Sprudelbrausetabletten, die wirft man in die Wanne, um kleine Kinder zum Baden zu überreden«, erklärt Alex und lässt eine rosa Tablette in die Cola fallen.
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				Die Wirkung ist wirklich phänomenal. Als die Tablette in die Flüssigkeit eintaucht, schießt sofort eine Fontäne Cola bis unter die Decke. Ich kann mich gerade noch unter den Tisch flüchten, da stürzt die klebrige Flüssigkeit auch schon wieder herab. Unter dem Tisch ist es aber auch nicht sicher, weil jetzt brauner Schaum aus dem Becher quillt wie aus einer undichten Waschmaschine. 

				»Hab ich ’ s nicht gesagt?! Echt voll das Phänomen!«, ruft Justin begeistert, während Alex bereits die zweite Tablette über dem Colabecher in Stellung bringt. 

				Ich springe auf und hechte durch den Schaum zur Theke, wo meine fertige Bestellung schon auf mich wartet. Ich schmeiße die zehn Euro auf den Tresen und schnappe mir die Tüte mit den Cheeseburgern und den Pommes, ehe Alex den zweiten Cola-Springbrunnen starten kann.

				Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie Alex und Justin ihre Gitarren über den Kopf halten, damit sie nicht nass werden. Vor ihnen steht der wütende Filialleiter und macht eine Riesenszene. Aber so leicht lassen die beiden sich nicht einschüchtern.

				»Echt, wir haben keine Ahnung, wo der ganze Schaum herkommt«, sagt Justin, und Alex ergänzt mit empörter Stimme: »Das muss an Ihrer Cola liegen, und ich weiß ja nicht, was das Gesundheitsamt sagt, wenn Sie hier explodierende Getränke verkaufen.«

				Das machen sie richtig gut, und ich würde gern noch länger zuhören. Geht aber nicht, ich muss los, sonst wird mein Hühnchen kalt. Aber das ist gar nicht so einfach, weil der ganze Boden klebt, als würde man über eine frisch geteerte Straße laufen.
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				3. Kapitel

				Schulboykott

				»Stell dir vor! Dominique hat mein Hühnchen doch noch probiert«, begrüßt mich meine Mutter furchtbar stolz, als ich mit den Cheeseburgern in die Küche komme. »Und es hat ihr geschmeckt! Dominique hat alles aufgegessen! Ist das nicht toll?! Jetzt ist sie oben und telefoniert mit daheim.«

				»Und was bitte schön soll ich jetzt zum Abendbrot essen?«, frage ich und betrachte das Schlachtfeld auf dem Küchentisch, wo nur noch ein paar abgenagte Hühnchenknochen zwischen zerknüllten Servietten und den zerkrümelten Resten des Baguettes herumliegen.

				»Das da«, sagt mein Vater und zeigt auf die Tüte, die ich immer noch in der Hand halte. »Dann warst du wenigstens nicht umsonst unterwegs.«

				»Ich esse heute in meinem Zimmer«, antworte ich sauer und drehe mich um.

				Wenn meine Eltern unbedingt ein verfettetes Kind wollen, dann esse ich eben die drei Cheeseburger im XL-Format, die Megaportion Pommes, und als Nachtisch lecke ich die Tütchen mit der Mayo und dem Ketchup aus. Und wenn ich fertig bin, werde ich platzen. Dann wird es ihnen leidtun, dass sie mir nichts von dem Hühnchen aufgehoben haben. Vor allem, weil sie die ganze Schweinerei in meinem Zimmer aufwischen müssen.

				Aber das geschieht ihnen recht.
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				Danke, COOLMAN, mir ist schon schlecht.

				»Kai, warte doch mal! Wir müssen dir noch was sagen!«, ruft mein Vater hinter mir her, doch da höre ich es schon selbst. Aus meinem Zimmer wummert ein dröhnender Bass, der selbst noch durch die geschlossene Tür die Papiertüte in meiner Hand im Takt schwingen lässt. Als ich hineingehe, bestätigen sich meine schlimmsten Befürchtungen. Anti hat es sich in meinem Zimmer gemütlich eingerichtet, wobei meine Schwester ein etwas eigenwilliges Verständnis von Gemütlichkeit hat. Sie hat mein Fenster mit schwarzem Stoff verhängt, ihre Wäsche überall auf dem Boden verstreut und mindestens ein Dutzend stinkender Räucherstäbchen angezündet. 

				»Hallo, Bruderherz!«, schreit Anti, um die Bässe zu übertönen. Sie liegt in meinem Bett und hat sich in ihre schwarze Bettwäsche gekuschelt. »Du musst mir Asyl gewähren, solange die verrückte Französin da ist. Hast du gesehen, was die mit meinem Zimmer gemacht hat? Das ist total verseucht. Das dauert Jahre, bis ich da die positiven Schwingungen wieder rauskriege. Sie hat sogar das Fenster aufgemacht und gelüftet. Völlig gaga, die Kleine!«
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				»Was hast du denn da in der Tüte?«, unterbricht Anti uns neugierig.

				»Cheeseburger«, antworte ich einsilbig.

				»Krieg ich einen?«

				Ich reiche Anti die Tüte, weil mir der Gestank ihrer nach alten Socken riechenden Räucherstäbchen mit einem Schlag den Appetit verdorben hat.

				»Darfst du das denn überhaupt essen?«

				»Wieso?«, fragt Anti und wühlt hungrig in der Tüte.

				»Ich dachte nur, weil du doch jetzt Veganerin bist.«

				»Klar darf ich«, erwidert Anti schmatzend, weil sie sich schon den ersten Cheeseburger in den Mund geschoben hat. »Da ist ja null Fleisch drin. Das ist doch alles hundert Prozent Chemie. Auch der Käse. Der ist auch nicht aus Milch. Das kommt alles aus dem Labor.«

				Mitten in der Nacht wache ich auf. Es ist ganz still im Haus, abgesehen von Nikis Geplapper, die in Antis Zimmer gerade dabei ist, einen neuen Weltrekord im Dauertelefonieren aufzustellen.

				Ich liege in meinem Schlafsack vor dem Bett, in dem bis vor ein paar Minuten meine Schwester gelegen hat. Jetzt ist es leer, weil Anti aufgestanden ist und sich anzieht. Dabei ist es halb zwei und draußen stockduster.

				»Wo um alles in der Welt willst du hin?«, frage ich verschlafen. »Zu einer schwarzen Messe, bei der du und deine Freunde Katzen opfern?«

				»So einen Schwachsinn kann sich auch nur ein Fleischfresser ausdenken!«, erwidert Anti angeekelt, und das klingt fast so, als ob sie mit einem Menschenopfer weniger Schwierigkeiten hätte. 

				»Wo willst du dann hin?«

				»Kein Wort zu Mama und Papa«, antwortet Anti, und dann erzählt sie mir, dass sie sich einer Gruppe angeschlossen hat, die eingesperrte Tiere befreit.

				»Wow! Ihr rettet wirklich Hühner aus Legebatterien?«, frage ich überrascht, weil ich ihr so etwas Edles überhaupt nicht zugetraut hätte. Ich bin fast sogar ein bisschen stolz auf sie. »Das finde ich super!«

				»Die Hühner kommen später dran«, erklärt Anti geschmeichelt. »Im Augenblick üben wir noch mit Meerschweinchen und Kaninchen, die wir aus ihren Gehegen befreien. Wusstest du, wie viele von denen zu Tode geschmust werden? Das ist ein Riesenskandal. Aber wir reden nicht nur, wir handeln auch und retten die armen Tiere vor dem Schmuseterror ihrer Besitzer.« 
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				Wenn COOLMAN recht hat – was ich nicht glaube –, dann hätte mein Vater das Kaninchen überfahren, das meine Schwester aus dem Käfig gelassen hat. Dann wäre auch Anti in die Sache mit Schnüffi verstrickt, und Lena würde mir niemals glauben, dass ich der einzig Unschuldige in einer Familie von Tiermördern bin. 

				»Warst du gestern Nacht auch schon unterwegs?«, frage ich vorsichtig.

				»Klar«, erwidert Anti stolz. »Ich bin jeden Abend unterwegs.«

				»Warst du auch im Garten des Bürgermeisters?«

				»Was denkst du denn?!« Anti sieht mich an, als wäre ich nicht ganz bei Trost.

				Erleichtert atme ich aus.

				»Da war ich natürlich als Erstes«, erklärt Anti und schlüpft durch die Tür in den Flur.

				Ich liege noch lange wach. Weil ich sowieso nicht schlafen kann, mache ich mir einen Plan für den nächsten Tag. 

				Drei Punkte, die ich morgen unbedingt erledigen muss:

				1) Antis Todeskommandos stoppen.

				2) Ersatz für Schnüffi finden.

				3) Niki in der Schule am Reden hindern.

				Obwohl sie die halbe Nacht telefoniert hat, ist Niki am nächsten Morgen topfit und kein bisschen heiser. Im Gegensatz zu mir. Ich bin total übermüdet, weil ich mir bis zum Sonnenaufgang den Kopf zerbrochen habe, wie ich schnellstmöglich die drei Punkte auf meiner Liste abarbeiten kann. Dass vor allem bei Punkt 1 dringender Handlungsbedarf besteht, beweisen die vielen überfahrenen Kaninchen und Meerschweinchen auf der Straße, die kein so schönes Begräbnis wie Schnüffi bekommen haben. Niki bemerkt davon zum Glück nichts, weil sie während des ganzen Schulwegs begeistert von ihrem Pferd Chéri und von ihrem Freund plappert, von dem sie sich kurz vor der Abreise getrennt hat.
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				»Übrigens ...«, unterbreche ich Niki, als sie für einen Moment still ist, weil wir am Schaufenster von »Biggis billiger Boutique« vorbeikommen, »... wäre es besser, wenn du in unserer Schule nicht so viel redest.«

				»Mais pourquoi? Warum das denn, Chéri? Findest du etwa, ich rede zu viel?« Niki sieht mich erstaunt an.

				»Nein, nein, ganz und gar nicht. Es ist nur, weil ... weil ...«, stottere ich, während ich nach einer wirklich überzeugenden Begründung suche. Ausnahmsweise könnte ich jetzt mal einen guten Tipp von COOLMAN gebrauchen. Aber der Verräter schweigt natürlich, weil er zu Niki hält. Also muss ich mir selbst was einfallen lassen. 

				»Du solltest den Mund halten, weil ... weil deine geschlossenen Lippen einfach wunderschön aussehen.«
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				Einen ähnlichen Dialog habe ich mal in einem Asterix-Heft gelesen. Da hatte der arme Römer auf Korsika auch keine Chance. Egal, was man in so einer Situation sagt, es ist auf jeden Fall das Falsche, und deswegen bin ich nur froh, dass COOLMANs Messer genauso unwirklich ist wie er selbst.
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				Niki betrachtet konzentriert ihr Spiegelbild im Schaufenster von »Biggis billiger Boutique«, mal mit offenem, mal mit geschlossenem Mund. Das wiederholt sie eine Weile, ehe sie sich wieder mir zuwendet.

				»Du hast recht, Chéri. Mit geschlossenen Lippen sehe ich tatsächlich noch un petit peu besser aus«, sagt sie, aber das verstehe ich kaum, weil sie ihren Mund dabei nur einen Hauch weit öffnet.

				Den Rest des Weges sagt Niki gar nichts mehr, und wenn sich die beiden anderen Punkte auf meiner Liste genauso leicht abhaken lassen, könnte das noch ein richtig guter Tag werden.

				Als wir auf den Schulhof kommen, versuche ich, möglichst lässig auszusehen. Mit einer schönen und vor allem schweigenden Niki an meiner Seite wird das ein Auftritt, über den man noch in Jahrzehnten redet. Alle Jungen werden mich um das hübsche Mädchen an meiner Seite beneiden, und wenn ich Glück habe, sieht uns sogar Lena.

				Leider beachtet uns niemand, weil sich meine Mitschüler gemeinsam mit ihren französischen Gästen um einen Jungen drängeln. Es ist Mahmoud, der seine rechte Hand mit einem Fahrradschloss am Schultor angekettet hat und mit der linken Flugblätter verteilt. 

				»Er hat den Schlüssel runtergeschluckt«, erzählt ein Schüler neben mir, und ein anderer will gesehen haben, wie Mahmoud kurz vorher mit dem Schlüssel »Sklaventreiber« auf die Motorhaube des Rektors geschrieben hat.

				Aus Neugierde hebe ich einen der Zettel auf, die überall auf dem Schulhof herumfliegen. »Schul-Boikot. Abschaffung der Schulflicht. Freihzeit, Einichkeit, Bruederligkeit fuer alle Schueler!«, steht unter dem Bild einer ziemlich stümperhaft gemalten Faust. Ich finde, dass die vielen Schreibfehler bei dem kurzen Text ja eher ein gutes Argument für das Gegenteil seiner Forderung sind. Aber das sage ich lieber nicht, weil alle anderen von Mahmouds Flugblatt restlos begeistert sind und ich mich nicht unbeliebt machen möchte.

				»Mon Dieu! Das hat er in Paris auch schon gemacht«, presst Niki zwischen ihren Lippen hervor.

				»Was?«, frage ich verständnislos.

				»Une grande révolution! Hast du nicht gesehen in den Nachrichten die Bilder von den brennenden Autos, den eingeworfenen Schaufenstern und den riesigen Schülerdemos in Paris? Das war Mahmoud, Chéri«, erklärt Niki.
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				Eigentlich sollte ich mich über die Aussicht freuen, COOLMAN endlich loszuwerden. Aber seltsamerweise tue ich das nicht. Ich habe mich wahrscheinlich schon zu sehr an ihn gewöhnt. Er gehört zu mir wie der böse Wolf zu Rotkäppchen.

				»Die Flugblätter hat Mahmoud auf Papas Computer ausgedruckt«, reißt mich Lena aus meinen Gedanken. Sie steht plötzlich hinter mir, und es ist wirklich beeindruckend, wie sie es schafft, Niki komplett zu ignorieren und dabei gleichzeitig von oben bis unten feindselig zu mustern. »Papa hat getobt, als er es bemerkt hat, und Mahmoud Fernsehverbot erteilt. Deswegen will er jetzt Papas Wahlkampf sabotieren und ihn als Bürgermeister stürzen.«

				Mahmoud wird mir immer sympathischer, weil ich unseren Bürgermeister auch nicht besonders mag. Aber das darf ich mir nicht anmerken lassen, weil Lena ihren Papa liebt. Das muss irgendetwas mit den Genen zu tun zu haben, anders lässt sich das nicht erklären.

				»Wenn Mahmoud deinen père stürzen will, dann schafft er es auch«, nuschelt Niki. 

				Zum Glück versteht Lena das nicht, weil Niki den Satz zwischen ihren geschlossenen Lippen hervorpresst und im Bauchreden noch nicht besonders gut ist.

				»Wenn Papa nicht wiedergewählt wird, findet er nie wieder einen anderen Job. Er hat ja nichts gelernt außer Bürgermeister. Dann müssen wir das Haus verkaufen und umziehen, und wie soll Schnüffi dann jemals wieder zurückfinden?«, erklärt Lena, und man kann sehen, wie sie gegen die Tränen ankämpft, weil sie vor Niki nicht wie eine Heulsuse aussehen will. Das ist sie eigentlich auch nicht, und dass sie jetzt so verzweifelt klingt, zeigt nur, dass es ihr tatsächlich ziemlich schlecht gehen muss.
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				Ich muss lachen, weil COOLMAN wirklich komisch aussieht. Aber das kann Lena ja leider nicht sehen.

				»Findest du das etwa lustig?«, fährt sie mich an. »Du bist echt der letzte Idiot, Kai!«

				Ich muss mich zusammenreißen. 

				Mich zusammenreißen und etwas Tröstendes zu ihr sagen. 

				Und das möglichst schnell.

				»Keine Sorge, dein Vater bleibt Bürgermeister, und Schnüffi kommt auch wieder nach Hause, und wenn es das Letzte ist, was ich tue«, erkläre ich deswegen ernst und versuche dabei, möglichst entschlossen und heldenhaft auszusehen.

				»Danke«, erwidert Lena und haucht mir einen Kuss auf die Wange. Aber ich befürchte, sie macht das nur wegen Niki. So, wie ein Hund an einen Baum pinkelt, um sein Revier zu markieren.

				»Alter! Hast du schon gesehen?«

				»Das ist echt voll das Phänomen!« 

				Alex und Justin kommen auf uns zugelaufen. Sie tragen ihre Gitarren auf dem Rücken und haben einen Stapel von Mahmouds Flugblättern in der Hand. Es wundert mich gar nicht, dass sie seine Forderung nach einem Boykott der Schule gut finden.

				»Was ist voll das Phänomen?«, frage ich.

				»Revolution und Rock ’ n ’ Roll fangen beide mit R an, Alter«, erklärt Alex stolz. »Das haben wir gerade entdeckt, und das kann unmöglich ein Zufall sein. Das hat was zu bedeuten.«

				Ehe ich ihnen erklären kann, dass Rollmops, Riesenrutsche und Reisebüro ebenfalls mit R anfangen und dass das überhaupt nichts zu bedeuten hat, taucht die Maier, meine Klassenlehrerin, auf dem Schulhof auf.

				Mit einem Schlag wird es ganz still, weil alle gespannt darauf warten, was als Nächstes passieren wird.

				»Los, weitergehen! Hier gibt ’ s nichts zu sehen. Die Revolution wird verschoben auf heute Nachmittag. Dann habt ihr sowieso alle frei«, scheucht die Maier ein paar von den Fünftklässlern zur Seite und nimmt ihnen die Flugblätter aus der Hand. Dann holt sie einen Rotstift aus ihrer Tasche und fängt an, Mahmouds Text zu korrigieren.

				»So, das schreibst du jetzt hundertmal in dein Heft ab. Aber diesmal ohne Fehler, bitte«, sagt die Maier mit einem freundlichen Lächeln, als sie ihm den roten Zettel reicht. 

				Mahmoud sagt kein Wort, sondern zeigt nur auf das Fahrradschloss und zuckt dabei bedauernd mit den Schultern.

				»Unserem Hausmeister wird es eine Freude sein, dich zu befreien«, erklärt die Maier unbeeindruckt.

				Mahmouds hellbraune Haut wird noch ein bisschen heller, als er unseren Hausmeister über den Schulhof kommen sieht. Er hat eine riesige Eisensäge in der Hand. Der Mann sieht ziemlich sauer aus, weil Mahmouds Demo ihm heute Morgen das Geschäft am Schulkiosk verdorben hat, und er wirkt nicht so, als würde er bei Mahmouds Befreiung besonders sensibel und rücksichtsvoll vorgehen wollen.

				Mahmoud scheint die Lage realistisch einzuschätzen. Er holt den Schlüssel hervor, den er gar nicht verschluckt, sondern nur unter seiner Zunge versteckt hat. In null Komma nichts hat er das Schloss geöffnet und fängt an, unter den strengen Augen der Maier die Flugblätter aufzusammeln und im Papierkorb zu entsorgen.

				»Alle in ihre Klassen!«, kommandiert die Maier, und damit ist endgültig klar, dass die Revolution an diesem Morgen an unserer Schule gescheitert ist.
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				4. Kapitel

				Völkerball

				In der ersten Stunde haben wir Turnen. Kauffmann, unser Sportlehrer, ist noch nicht da, und so frieren wir gemeinsam mit den Franzosen in der Turnhalle auf den harten Holzbänken und warten. In seinem früheren Leben war Kauffmann ein erfolgreicher Boxer. Er war richtig gut. Bei seinen Kämpfen hat er jedoch ein paar Schläge zu viel auf den Kopf bekommen, und daher dauert bei ihm alles immer etwas länger als bei normalen Menschen. Deswegen – und wegen eines bedauerlichen Zwischenfalls bei einem Kostümfest, auf dem er versehentlich die Maier k. o. geschlagen hat – war er lange Zeit in einer Klinik. Dort ist er erst letzte Woche als geheilt entlassen worden.

				Es ist unsere erste Stunde bei ihm seit seiner Rückkehr, und wir sind alle ziemlich gespannt, ob die Ärzte in der Klinik gute Arbeit geleistet haben.

				Lena sitzt links neben mir, Niki rechts. Beide reden auf mich ein, und eigentlich müsste ich es genießen, dass sich plötzlich zwei Mädchen für mich interessieren. Aber das kann ich nicht, weil COOLMAN in meinem Kopf herumtrampelt, als würde er für die Olympiade trainieren.
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				Als Kauffmann endlich in der Sporthalle auftaucht, starren ihn alle erwartungsvoll an. Er trägt einen blauen Trainingsanzug, ein weißes Stirnband und sieht sonst eigentlich ganz normal aus. 

				Vielleicht hat ihm der Klinikaufenthalt doch gutgetan?

				Kauffmann stellt sich breitbeinig vor den Holzbänken auf und brüllt: »Guten Morgen!« 

				Erst jetzt scheint ihm aufzufallen, dass unter seinen Schülern ein paar neue Gesichter sind. 

				»Wer sind die Fremden da?«, fragt er misstrauisch und zeigt auf die Franzosen.

				»Das sind die Austauschschüler«, erklärt Lena.

				»Und woher kommen die?«

				»Aus Frankreich«, antwortet jemand.

				Es dauert einen Augenblick, dann verzerrt sich Kauffmanns Gesicht zu einer hässlichen Fratze, und irgendwie klingelt etwas in meinem Kopf. Da war mal was mit Kauffmann und Frankreich, und wenn COOLMAN jetzt für einen Moment Ruhe geben würde, könnte ich mich bestimmt daran erinnern.
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				Solange COOLMAN in seinem Labor brütet, ist es still in meinem Kopf, und da fällt mir auch endlich ein, warum Kauffmann so gereizt auf unsere Gastschüler reagiert. In der Schülerzeitung stand mal ein Artikel über seinen allerletzten Kampf in Budapest. Da hat er bei der Europameisterschaft im Halbfinale gegen einen Franzosen geboxt und in der zweiten Runde durch K. o. verloren.

				Das erklärt einiges, entschuldigt aber nicht, was jetzt passiert.

				»Schön, schön, schön! Dann wollen wir mal sehen, was ihr draufhabt!«, brüllt er und schickt die deutschen Schüler auf die eine und die französischen Gastschüler auf die andere Seite der Halle.

				Dann wirft er zwei Medizinbälle in die Mitte und schreit: »Jetzt wird Völkerball gespielt!«

				Das ist ja vielleicht sogar eine nette Idee, Deutsche gegen Franzosen Völkerball spielen zu lassen. Als Symbol für die Völkerverständigung: Früher hat man Kriege gegeneinander geführt, heute spielt man gemeinsam harmlose Ballspiele.

				Das Spiel wird dann aber alles andere als harmlos, und das liegt vor allem an Kauffmanns störenden Kommentaren. Er springt die ganze Zeit am Rand des Spielfelds herum und brüllt: »Macht sie fertig!«, »Seid ohne Gnade!« und »Keine Gefangenen!«

				Dabei machen die Franzosen eher uns fertig. Die Hälfte unserer Mannschaft ist schon rausgeflogen, weil Mahmoud einen nach dem anderen von uns abschießt und jedem Wurf aus unserem Feld geschickt ausweicht. Es würde mich gar nicht wundern, wenn er das in einem Ferienlager für angehende Berufsdemonstranten gelernt hat. 

				Lena ist aber auch nicht schlecht. Obwohl sie es nur auf Niki abgesehen hat, die ihrerseits immer wieder versucht, Lena zu treffen, wenn sie den Medizinball hat. Als ich mich schützend vor Lena werfe, trifft mich der Ball am Kopf. Das tut verdammt weh, hat jedoch den Vorteil, dass ich mir das Gemetzel ab jetzt von der Bank aus ansehen kann. In der Halle herrscht ein ohrenbetäubender Lärm, weil die Franzosen ihre Mannschaft und wir unsere Leute frenetisch anfeuern. Kauffmanns Brüllerei sorgt auch nicht gerade dafür, die angeheizte Stimmung zu beruhigen, und ich möchte lieber nicht wissen, was passieren würde, wenn man uns jetzt in eine Uniform steckt, einen Stahlhelm auf den Kopf setzt und ein Gewehr in die Hand drückt.
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				Damit ist Niki jetzt auch draußen. 

				Lena erwischt es als Nächste. Aber ich habe den Verdacht, sie lässt sich absichtlich treffen, damit Niki nicht allein neben mir auf der Bank sitzt.

				Als unser letzter Spieler rausfliegt, hält es Kauffmann nicht mehr an der Seitenlinie. Er schreit laut: »Ich bin der Joker!«, springt auf das Feld, schnappt sich einen der zwei Medizinbälle und erledigt damit drei Franzosen ganz schnell nacheinander.

				Jetzt ist nur noch Mahmoud übrig.

				Er und Kauffmann stehen sich mit ihren Medizinbällen regungslos gegenüber wie zwei Cowboys bei einem Duell auf einer menschenleeren Straße irgendwo im Wilden Westen. Kauffmann hat die Augen zu zwei engen Schlitzen zusammengezogen, und auch Mahmoud belauert seinen Gegner, ohne mit der Wimper zu zucken. Keiner der beiden will das Risiko eingehen, als Erster zu werfen und danach bei einem Fehlwurf unbewaffnet dazustehen.

				Es ist jetzt ganz still in der Halle, und vielleicht sollte jemand den Franzosen erklären, dass der Sportunterricht in Deutschland gewöhnlich anders aussieht, damit sie zu Hause keine komischen Sachen über uns erzählen.

				Aber dafür ist später immer noch Zeit.

				Zwanzig Minuten stehen sich Kauffmann und Mahmoud jetzt schon gegenüber. Das weiß ich so genau, weil das Umspringen des Minutenzeigers das einzige Geräusch ist, das man während der ganzen Zeit in der Halle hört.
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				Plötzlich geht alles ganz schnell. Mahmoud schleudert seinen Medizinball ansatzlos aus der Hüfte. Der Ball rast auf Kauffmann zu, doch der kann sich in allerletzter Sekunde mit einem doppelten Flickflack zur Seite rettet.

				Für einen kurzen Augenblick müssen seine alten Boxerreflexe wieder zum Leben erwacht sein, und vielleicht hat der Klinikaufenthalt ja doch was gebracht, denke ich, als Mahmouds Medizinball mit einem lauten Knall hinter Kauffmann an der Sprossenwand landet.

				Einen Moment lang stehen sich die zwei wieder regungslos gegenüber. Dann setzt sich Kauffmann langsam in Bewegung. Um seine Lippen spielt ein teuflisches Lächeln, während er ununterbrochen »Rache für Budapest! Rache für Budapest! Rache für Budapest!« murmelt, und weil ich wahrscheinlich der Einzige bin, der den Artikel in der Schülerzeitung gelesen hat, bin ich auch der Einzige, der weiß, was hier abgeht. Trotzdem bin ich unfähig, irgendetwas zu unternehmen. Genau wie die anderen.

				Kauffmann steht jetzt direkt vor Mahmoud, der sich in sein Schicksal ergeben hat. Mit einem irren Blick flüstert Kauffmann noch einmal »Rache für Budapest!«, dann hebt er den schweren Medizinball in die Höhe, als wolle er Mahmoud damit zerschmettern.

				»Herr Kauffmann! Was um alles in der Welt machen Sie da?!«

				Die Maier steht in der Tür. 

				Kauffmann dreht sich langsam zu ihr um, und Mahmoud nutzt die Ablenkung, um sich zu verdrücken.

				»Das ist ein Franzose«, antwortet Kauffmann, als würde das die Situation ausreichend erklären. »Hier sind überall Franzosen!«

				»Ganz ruhig, Herr Kauffmann! Ganz ruhig!«, antwortet die Maier und nähert sich ihm vorsichtig. »Jetzt legen Sie brav den Ball weg, und dann begleiten Sie mich in den Sanitätsraum, da sind bestimmt keine Franzosen.«

				»Boxerehrenwort?«, fragt Kauffmann.

				»Boxerehrenwort!«, antwortet die Maier feierlich.

				Kauffmann legt den Ball vorsichtig auf dem Boden ab und lässt sich von der Maier an der Hand aus der Halle führen.

				»Und was wird mit uns?«, rufe ich, weil es in der Turnhalle ziemlich kalt ist, wenn man sich nicht bewegt.

				»Für euch ist die Schule heute aus. Geht nach Hause«, antwortet die Maier und streicht Kauffmann dabei immer wieder besänftigend über den Rücken. So, wie man ein Pferd streichelt, das sich aufgeregt hat und nun wieder beruhigen soll.

				Als die beiden die Halle verlassen haben, ist allen klar, dass das Comeback von Kauffmann an unserer Schule gründlich danebengegangen ist. Aber vielleicht kriegt er ja noch eine zweite Chance, wenn gerade keine französischen Gastschüler da sind.

				Auf dem Schulhof lässt sich Mahmoud als Held feiern und auf den Schultern einmal um den Platz tragen. Schließlich haben wir jetzt tatsächlich schulfrei, genau wie er es heute Morgen gefordert hat. Und weil es gerade so gut läuft mit seinen politischen Forderungen, will er gleich sein zweites Großprojekt angehen und eine Demo vor dem Haus des Bürgermeisters organisieren.

				Lena will auch nach Hause. Für den Nachmittag hat ihr Vater alle Franzosen und ihre Gasteltern zu einem Empfang eingeladen. Da muss sie helfen.

				Niki will shoppen gehen, und zum Glück fragt sie mich nicht, ob ich mitkommen möchte. Sie kennt den Weg zu »Biggis billiger Boutique«.
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				Das mit dem Shoppen ist trotzdem keine so schlechte Idee. Schließlich habe ich auf meiner Liste noch zwei unerledigte Punkte stehen, und die einzige Zoohandlung der Stadt liegt praktischerweise genau auf meinem Weg. Dort werde ich einfach ein neues braun-weiß geflecktes Kaninchen für Lena kaufen, danach Schnüffis Halsband wieder ausbuddeln und ihr dann mit dem neuen alten Schnüffi gegenübertreten. Sie wird gar nichts merken, und ich werde ihr Held sein für immer und ewig, und nichts kann uns dann mehr trennen.

				Die Zoohandlung liegt direkt an der großen Straße, die den Hügel zu unserer Schule hinaufführt. Als ich eintrete, macht eine altmodische Klingel »Pling«, dabei ist das gar nicht nötig, weil die Vögel in ihren Käfigen sofort anfangen zu kreischen und zu pfeifen.

				Der Gestank in dem Laden ist überwältigend. Dagegen duften sogar Antis Räucherkerzen wie eine liebliche Blumenwiese. Es riecht, als hätte man Geruchsproben von einem Dixi-Klo, einer Mülltonne und einem Hamsterkäfig genommen, das alles gut durchgemischt, in Flaschen abgefüllt und eine dieser Flaschen vor etwa fünf Sekunden entkorkt.
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				Hinter einer alten Holztheke lehnt ein Mann in einem grauen Kittel und liest Zeitung, ohne mich zu beachten. Das Kreischen der Vögel scheint ihn ebenso wenig zu stören wie der Gestank und die Asche seiner Zigarre, die in regelmäßigen Abständen auf seine Zeitung fällt und dort kleine kreisrunde Brandlöcher hinterlässt. Hinter ihm hockt ein Papagei auf einer Stange und hält genussvoll den Schnabel in den Rauch, der in kleinen Wolken von der Zigarre aufsteigt.

				Weil mich der Verkäufer immer noch ignoriert, sehe ich mich etwas in dem Laden um. Es gibt Aquarien, in denen farblose, flossenlose Fische in einer trüben Brühe herumdümpeln, eine Menge Vogelkäfige mit trübsinnigen Piepmätzen und ein Terrarium, in dem eine gelangweilte Schlange angefangen hat, sich selbst aufzufressen. Mit dem Schwanz in ihrem Maul sieht sie aus wie einer dieser Ringe aus Gummi, nach denen man im Schwimmbad tauchen muss.

				Kaninchen oder Meerschweinchen kann ich keine entdecken.
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				Danke, COOLMAN, sehr hilfreich! 

				»’tschuldigung! Können Sie mir vielleicht helfen?«, frage ich, nachdem weitere zehn Minuten vergangen sind und die Schlange mittlerweile gut die Hälfte ihres Hinterteils verschlungen hat.

				»Lass mich raten! Du suchst nach einem Kaninchen oder einem Meerschweinchen. Stimmt ’ s?«, antwortet der Zoohändler, ohne von seiner Zeitung aufzusehen.

				»Stimmt«, erwidere ich verblüfft. »Ich hätte gern ein Kaninchen. Ein braun-weißes, um genau zu sein.«

				»Hab ich nicht.«

				»Vielleicht eine andere Farbe?«

				»Alles ausverkauft! Kaninchen und Meerschweinchen gehen gerade weg wie warme Semmeln«, erwidert der Mann. Jetzt schaut er endlich auf, das erste Mal, und dabei strahlt er mich zufrieden an. »Ich habe noch nie so gute Geschäfte gemacht wie in den letzten Tagen. Vögel kannst du haben, die halten länger, weil die nicht so leicht überfahren werden.«

				Ich hätte mir denken können, dass Antis Engagement für den Tierschutz die Nachfrage nach Vierbeinern in die Höhe treibt und damit auch den Gewinn des einzigen Zoohändlers in Keinklagenstadt.

				»Ich hoffe, Sie investieren ein bisschen von dem Gewinn in Ihren Laden. Die Tiere werden es Ihnen danken«, antworte ich und drehe mich um, weil es keinen Grund mehr gibt, noch länger in dieser stinkenden Zoohölle zu bleiben.

				»Was soll das denn heißen?«, ruft mir der Händler empört hinterher. »Ich tue jede Menge für den Tierschutz! Ich unterstütze sogar die Kleine mit den schwarzen Haaren, die geknechtete Tiere aus ihren Gefängnissen befreit. Ich bin überhaupt der größte Tierfreund, den es gibt in Keinklagenstadt! Ach was, auf der ganzen Welt hat keiner Tiere so lieb wie ich!«

				Als ich die Tür hinter mir schließe, bin ich mir sicher, dass ich hier gerade einer riesigen Schweinerei auf der Spur bin, und wenn ich genügend Zeit hätte und nicht ausgerechnet meine Schwester Teil dieser Schweinerei wäre, würde ich sofort etwas dagegen unternehmen.
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				Ich bin mir sicher, Anti hat keine Ahnung, für welche skrupellosen Geschäfte ihr großherziges Tun ausgenutzt wird. Deswegen ist es umso dringlicher, sie endlich zu stoppen.

				Aber vorher muss ich beim Bürgermeister vorbei. Lena ist da, Niki wahrscheinlich auch, und meine Eltern sind als Gasteltern ebenfalls zu dem Empfang eingeladen, und ich hoffe nur, dass sie nicht wieder das Auto nehmen. 
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				5. Kapitel

				Belagerung

				Vor der Villa des Bürgermeisters hat sich halb Keinklagenstadt versammelt. Es sind sogar ein paar Fernsehteams da, die die Demo filmen. Das Ganze sieht fast aus wie eine Belagerung, nur ohne Rammböcke und Katapulte, mit denen man tote Kühe oder Meerschweinchen über die Burgmauern schleudern kann.

				Die meisten der Demonstranten tragen Plakate mit der Aufschrift »Bürgermeister = Kerkermeister«, und wenn jetzt jemand von weit, weit her hier zufällig vorbeikäme, müsste er bestimmt denken, dass Keinklagenstadt vom schlimmsten Diktator aller Zeiten regiert wird.

				Ich mag den Bürgermeister auch nicht, aber das ist dann doch zu viel der Ehre.

				Mahmoud sitzt im Schneidersitz auf dem Rasen des Vorgartens und lässt sich von seinen Anhängern huldigen. Niki ist auch da. Sie winkt mir lächelnd zu und wirkt mit ihren vielen Einkaufstüten aus »Biggis billiger Boutique« auf der Demo etwas fehl am Platz. Wenn sie das alles mit nach Hause nehmen will, braucht sie mindestens fünf neue Koffer. Wahrscheinlich eher zehn.
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				»Bonjour«, begrüße ich Niki. »Willst du auch gegen den Bürgermeister demonstrieren?«

				»Das ist eine Demo, Chéri? Ich dachte, das wäre so eine Art Party«, erwidert sie mit fast völlig geschlossenen Lippen. Wenn sie fleißig weiterübt, kann sie schon bald als Bauchrednerin auftreten. »Ich habe mir extra was Neues zum Anziehen gekauft. Willst du mal sehen, Chéri? Nur ein paar Kleinigkeiten, die ich unbedingt brauche. Ich kann hier ja schließlich nicht nackig herumlaufen«, plappert sie und fängt an, ihre Neuerwerbungen auszupacken.

				Mich überrascht das kein bisschen. Im Gegensatz zu COOLMAN hatte ich nicht erwartet, dass sie den Inhalt ihrer Einkaufstüten an die Armen spenden will. Und es sind ja auch wirklich nur ein paar Kleinigkeiten. So um die zwei Dutzend, um genau zu sein. Das Auspacken dauert, und schon bald ist sie mit den anderen Mädchen, die um sie herumstehen, in ein Gespräch über die neuesten Modetrends vertieft. 

				Unter Mahmouds Fans sind auffällig viele Mädchen, die ihn anhimmeln, als wäre er ein Popstar.

				»Alter, Mahmoud ist beliebt wie ein Popstar«, unterbricht Alex meine Gedanken, und, ehrlich gesagt finde ich es ziemlich beunruhigend, dass einer wie Alex dasselbe denkt wie ich.

				»Der Junge ist echt voll das Phänomen, und wir sind seine Verbündeten, weil – du weißt doch – Rock ’ n ’ Roll und Revolution fangen beide mit R an«, verkündet Justin.

				Die zwei haben immer noch ihre Gitarren auf dem Rücken und drücken mir ein Flugblatt in die Hand, auf dem mit vielen Rechtschreibfehlern die sofortige Absetzung des Bürgermeisters gefordert wird, weil er angeblich arrogant, bestechlich, dumm, dick, faul, geizig und unfähig ist und außerdem nichts, aber auch gar nichts für die Jugend von Keinklagenstadt tut.

				Das würde ich alles sofort unterschreiben, darf ich aber nicht.
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				»Was habt ihr beide eigentlich gegen den Bürgermeister?«, frage ich Alex und Justin.

				»Kannst du schweigen, Alter?« 

				Ich nicke.

				»Der Bürgermeister ist uns völlig egal, Alter. Aber als Mahmouds Verbündete kommen wir leichter an die Mädels ran«, raunt Alex mir zu.

				»Echt, das sind doch echt viel zu viel für einen allein. Da fallen auch ein paar Bräute für uns ab.« Justin grinst mich an, als erwarte er, dass ich sie für ihren genialen Plan lobe.

				»Dieser Mahmoud hat ’ s echt drauf, Alter. Wusstest du, dass der mit acht Jahren als Flüchtling allein von Marokko durch das Mittelmeer nach Frankreich geschwommen ist?«

				»Als er da nach zwei Wochen ankam, hatte er echt nichts außer seinen nassen Klamotten.«

				»Steht alles hier drin. Alter, das solltest du unbedingt lesen. Kostet auch nur zehn Euro. Wir verkaufen die für ihn, und von den zehn Euro gehen fünf Cent an Greenpeace. Alter, der Typ hat echt ein großes Herz.«

				Alex hält mir ein schmales Büchlein unter die Nase, das aus einigen einseitig fotokopierten Blättern besteht. Ich kann den Titel und auch den Rest nicht lesen, weil alles auf Französisch ist.

				»Da drin hat Mahmoud echt alle seine genialen Gedanken und Pläne für den Weltfrieden aufgeschrieben«, erklärt Justin begeistert.

				»Da steht sogar drin, wie man ganz leicht den Hunger auf der Welt beseitigen kann, Alter«, ergänzt Alex.
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				Wenn Mahmoud genug Trottel findet, die ihm seine billigen Hefte für zehn Euro abkaufen, kann er dem Hunger in der Welt schon bald mit seinem gigantischen Privatvermögen ein Ende bereiten, denke ich. Aber das sage ich natürlich nicht, weil ich Alex, Justin und den anderen, die sich hier versammelt haben, nicht ihre Illusionen rauben möchte.

				»Vielleicht später«, antworte ich ausweichend.

				»Später ist zu spät, Alter. Später spielen wir hier auf der Demo«, erwidert Alex und deutet auf seine und Justins Gitarre.

				»Wir sind nämlich jetzt eine Protestband und nennen uns die Untoten Unterhosen«, sagt Justin. »Das wird der Auftritt des Jahrhunderts. Das darfst du echt nicht verpassen. Wir haben für Mahmoud sogar extra einen Song gemacht. Hör zu!

				Er kämpft für das Gute,

				er kämpft für das Recht

				mit all seinem Mute, 

				der tolle Hecht!«

				»Der tolle Hecht!?«, wiederhole ich irritiert.

				»Das sagt mein Vater immer, echt«, erwidert Justin.

				»Uns ist einfach kein besserer Reim auf ›Recht‹ eingefallen.« Auch Alex zuckt entschuldigend mit den Schultern. »Aber wir arbeiten noch dran.«

				»Sagt doch einfach:

				Er kämpft für das Gute,

				er kämpft für das Recht

				mit all seinem Mute,

				Ist keines Herren Knecht.«

				»Alter, das ist genial!«

				»Du bist echt voll das Phänomen! Du reimst besser als dieser Beethoven.«

				Ich erspare mir den Hinweis, dass Beethoven kein Dichter, sondern ein Komponist war. Fünf Minuten später hätte Justin es sowieso wieder vergessen.

				»Willst du nicht doch bei den Untoten Unterhosen mitmachen, Alter?«

				»Nein, aber danke für das Angebot«, lehne ich höflich ab.

				»Echt schade, dann nimm wenigstens das.« Justin drückt mir eine von Mahmouds Bibeln in die Hand. »Schenken wir dir.«

				Während die beiden sich an eine Gruppe von Mädchen heranpirschen, die Mahmoud aus der Ferne anhimmeln, stopfe ich das Heft hinten in die Hosentasche und drängele mich durch die Demonstranten, um endlich zur Haustür zu gelangen. Das ist gar nicht so leicht, weil es wirklich sehr viele Menschen sind, die sich vor dem Gartentor versammelt haben und mir nur widerwillig Platz machen. Aber das stört mich nicht. Ich tue einfach so, als würde ich die »Verräter! Verräter!«-Rufe, die sie mir zubrüllen, überhaupt nicht hören.
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				Ich hätte nie gedacht, dass ich jemals diesen Satz aussprechen würde, aber manchmal muss man eben Prioritäten setzen, und meine Priorität lautet Lena.

				Ich habe Glück.

				Ausnahmsweise. 

				Lena öffnet mir die Tür.

				»Du hast Schnüffi gefunden, nicht wahr?!«, begrüßt sie mich strahlend und sieht mich erwartungsvoll an.

				Wenn ich jetzt ein braun-weiß geflecktes Kaninchen aus dem Zylinder zaubern könnte, wäre ich der Held. 

				Dann brauchte ich mir über unsere Beziehung keine Sorgen zu machen. 

				Dann hätte ich von nun an ein sattes Plus auf Lenas Sympathiekonto. 

				Dann wäre mein Leben in Zukunft leichter.

				Leider habe ich kein braun-weißes Kaninchen.

				Ich habe ja auch keinen Zylinder.

				Deswegen stottere ich: »Noch nicht. Aber ich glaube, ich weiß jetzt, wo er ist.« Dabei fällt mir siedend heiß ein, dass ich noch sein Halsband ausbuddeln muss, ehe es genauso verrottet wie sein ehemaliger Besitzer.

				Lenas Lächeln erstirbt, und für einen Moment befürchte ich, dass sie Gedanken lesen kann. 

				Um das zu überprüfen, stelle ich mir vor, wie es wäre, wenn ich ihr jetzt einen Kuss geben würde. 

				Keine Reaktion bei Lena.

				Also kann sie es wohl doch nicht, und das finde ich sehr beruhigend.

				»Komm mit, deine Eltern sind auch schon da«, sagt Lena und dreht sich um. 

				Ohne ein weiteres Wort zu sagen, führt sie mich durch die Villa ins Wohnzimmer. Weil das Haus so riesig ist, sind wir eine Weile unterwegs. Von mir aus könnten wir ewig so laufen. Ich finde es schön, schweigend neben Lena herzugehen.

				Irgendwie ist die Stille aber auch unheimlich. 

				Eigentlich müsste COOLMAN jetzt irgendeinen seiner idiotischen Tipps geben, was ich zu Lena sagen soll. 

				Aber COOLMAN sagt gar nichts.

				Das ist verdächtig.

				Sehr verdächtig.

				Höchst verdächtig.
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				Ich gebe es nur ungern zu, doch für einen Moment hatte ich tatsächlich befürchtet, er wäre zu Niki umgezogen.

				Aber das braucht COOLMAN ja nicht zu wissen.

				Im Wohnzimmer steht ein reich gedecktes Buffet. Allein mit den kalten Platten, die der Bürgermeister hat auffahren lassen, könnte man ganz Indien zwei Wochen lang verpflegen. Es ist auf jeden Fall viel zu viel für die wenigen Menschen, die sich in dem riesigen Raum verlieren. 

				Meine Mutter und mein Vater halten sich wie immer eng umschlungen und reden angeregt mit einer Frau, die gerade einen Nudelsalat umrührt. Die drei lachen, und als sie mich sehen, winken sie mir gut gelaunt zu.

				Immerhin nehmen sie ihr Schicksal mit Humor. Meine Eltern treten im Stadttheater von Keinklagenstadt auf, und über die Zuschüsse für das Theater bestimmt der Bürgermeister. Deswegen können sie es sich nicht leisten, draußen vor der Tür zu demonstrieren. Obwohl sie sich da bestimmt auch viel wohler fühlen würden.

				Genau wie ich und die meisten der anderen Gäste, die mit trüben Gesichtern herumstehen, weil sie auch alle in irgendeiner Form vom Bürgermeister abhängig sind.

				Ihn selbst kann ich nirgendwo entdecken, und Lenas kleiner Bruder Max fehlt ebenfalls.

				»Wo ist eigentlich dein Bruder?«, frage ich Lena.

				Nicht dass ich die kleine Kröte vermissen würde. Ich verdanke Max eine der schlimmsten Nächte meines Lebens, als ich einmal für ihn den Babysitter spielen musste. Aber mir fällt partout nicht ein, was ich Lena sonst fragen könnte.

				»Der ist draußen auf der Demo. Papa hat ihm verboten, sich vor dem Sandmännchen noch Zombies in der Waschstraße auf Video anzusehen.«
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				Ehe ich Lena etwas antworten kann, erscheint der Bürgermeister in einem weißen Anzug, auf dem blassrote Flecken zu erkennen sind, die in der Reinigung nicht rausgegangen sind. Der Mann sieht gehetzt aus und wischt sich mit einem Taschentuch immer wieder den Schweiß von der Stirn. Dabei verrutschen ihm die Haare, die er sich quer über den Kopf gelegt hat, um seine Glatze zu verdecken.

				Er tut mir fast ein bisschen leid.

				»Wir unterhalten uns gerade ganz reizend mit Ihrer Gattin. Sie ist eine bezaubernde Person«, begrüßt meine Mutter den Bürgermeister.

				»Das ist nicht meine Frau«, erwidert er schmallippig im Vorbeigehen. »Das ist unsere Köchin. Meine Frau hat Kopfschmerzen und liegt im Bett.« 

				Dann klettert er mühsam auf einen Stuhl und hält eine Rede. Er lässt es sich überhaupt nicht anmerken, dass sein Wohnzimmer fast leer ist, sondern tut so, als ob er in einem Stadion vor Tausenden von begeisterten Anhängern sprechen würde.

				»Meine lieben Sportsfreunde und treuen Gefährten! Wer mich kennt, weiß, dass ich der Gefahr immer ins Auge gesehen und niemals gekniffen habe. Aber ich trage auch große Verantwortung. Wenn mir etwas zustößt, ist Keinklagenstadt verloren, und deswegen muss ich mich jetzt leider von Ihnen verabschieden. Das ist keineswegs eine panische Flucht, als die es meine politischen Gegner mit Sicherheit darstellen werden, sondern eine reine Vorsichtsmaßnahme.«

				In dem Augenblick dröhnen draußen die Gitarren von Alex und Justin los. Sie machen einen Höllenlärm, und da ist es kein Wunder, dass der Bürgermeister denken muss, die Demonstranten würden zum Sturm auf seine Villa blasen.
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				Der Bürgermeister scheint COOLMANs Begeisterung für Frankreich nicht zu teilen. Er wird ganz blass im Gesicht, wahrscheinlich weil er im Gegensatz zu COOLMAN weiß, dass eine Guillotine nicht zum Baguetteschneiden benutzt wird.

				Wäre er ein afrikanischer Diktator, würde sich der Bürgermeister jetzt von einem Hubschrauber nach Südamerika ausfliegen lassen. Aber das ist er nicht, und deswegen springt er schnell von dem Stuhl hinunter und rennt Richtung Kellertreppe.

				Lena läuft ihm nach, und weil sie ihm folgt, tue ich es auch. Meine Eltern und die anderen bleiben lieber am Buffet stehen. Die haben ja auch nichts zu befürchten. Es ist ja nicht ihr Kopf, den die Demonstranten fordern.

				Die Kellertreppe endet vor einer schweren Eisentür.

				»Ich wusste, dass dieser Tag kommen würde«, murmelt der Bürgermeister, als er einen Schlüssel aus seiner Jackentasche zieht und damit die Tür öffnet.

				Dahinter liegt ein langer Gang, in dem man bequem laufen kann, ohne sich bücken zu müssen. Lenas Vater schnappt sich eine Taschenlampe, die in einer Halterung hinter der Tür hängt, und stapft voraus.

				»Wo endet der Gang?«, frage ich Lena.

				»Keine Ahnung! Aber ich wollte immer schon wissen, was hinter dieser Tür ist. Komm!«, antwortet sie und läuft los.

				Was bleibt mir übrig?
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				Ich halte mir die Ohren zu, damit ich COOLMANs Verwünschungen nicht hören muss. Aber das nützt natürlich gar nichts. Er ist ziemlich sauer, weil ich Lena und ihrem Vater folge. Der Tunnel zieht sich, und ich kann nur beten, dass wir nicht ausgerechnet unter Schnüffis Grab wieder an die Erdoberfläche kommen.

				»Undankbares Pack! Und denen habe ich meine besten Jahre geopfert«, grummelt der Bürgermeister, während er vor uns den Gang entlangstürmt. 

				Rechts und links an den Wänden glimmen grünlich schimmernde Lampen. Man kann sich gar nicht verlaufen, auch weil an allen Abzweigungen große Schilder hängen, auf denen »Zur Schule« oder »Zum Marktplatz« steht. Langsam dämmert es mir, dass der Bürgermeister während seiner Amtszeit ganz Keinklagenstadt untertunnelt hat. Die unterirdischen Gänge führen zu allen wichtigen Orten der Stadt, und wer immer diese Tunnel gebuddelt hat, muss dabei eine Menge Schaufeln verschlissen haben.

				»Sind die noch aus dem letzten Krieg?«, frage ich.

				»Blödsinn! Das ist mein Hobby«, erwidert der Bürgermeister, während er weiterläuft. »Andere sammeln Briefmarken oder waschen ihre Autos. Ich baue Tunnel. Du kannst mich auch Maulwurf nennen, Sportsfreund!«

				Lena sieht besorgt aus, das kann ich sogar in dem grünen Dämmerlicht erkennen. Und wenn der Bürgermeister mein Vater wäre, würde ich mir auch Sorgen machen. 

				Plötzlich bleibt der Bürgermeister stehen. Direkt vor uns liegt eine Weggabelung. Rechts geht es zum Rathaus, links zum Stadtpark.

				»So, Sportsfreund! Hier trennen sich unsere Wege.« Der Bürgermeister greift nach meiner Hand und schüttelt sie. »Ich ziehe mich ins Rathaus zurück, da gibt es einen Bunker. Wenn du dem Weg da vorn folgst, kommst du im Park raus. Danke für deine treue Unterstützung. Erst in der Not erkennt man seine wahren Freunde.«

				Erst jetzt lässt er meine Hand wieder los und kneift mich in die Wange. Das soll wohl anerkennend gemeint sein, tut aber trotzdem sauweh.

				Der Schmerz verschwindet sofort, als Lena mir kurz danach einen Kuss auf dieselbe Stelle haucht.

				»Danke fürs Mitkommen«, flüstert sie. »Ich geh mit meinem Vater ins Rathaus und pass auf ihn auf.«

				»War doch Ehrensache«, antworte ich.

				»War es nicht«, sagt Lena, und da hat sie natürlich verdammt recht. Das hätte bestimmt nicht jeder gemacht, und wenn sie jetzt nicht kapiert, dass ich der Richtige für sie bin, weiß ich auch nicht, was ich noch machen soll.

				»Hast du Papier zum Schreiben? Dann notier ich dir die Nummer, unter der du mich erreichen kannst.« Lena hat schon einen Bleistift gezückt und sieht mich erwartungsvoll an.

				Ich greife hinten in meine Hosentasche und ziehe ein Heft heraus. Lena nimmt das Papier und notiert eine Nummer. Erst als sie fertig ist, stutzt sie.

				»Was ist das?«, fragt sie und zeigt auf die erhobene Faust auf dem Titel.

				»Nur ein Ratgeber für Boxer«, stammele ich.

				»Du bist wirklich der letzte Idiot! Und ich hab dir vertraut.« Lena sieht mich an, als hätte ich heimlich in ihrem Tagebuch gelesen. »Du steckst mit diesem Mahmoud unter einer Decke. Du wolltest uns ausspionieren, damit ihr gemeinsam Papa stürzen könnt. Ich will dich nie wiedersehen, Kai Baumann!« Lena dreht sich um und rennt ihrem Vater hinterher.

				»Warte doch! Ich kann das erklären!«

				Aber Lena wartet nicht. Sie läuft einfach weiter. Ich sehe ihr nach, bis das Dunkel sie vollständig verschluckt hat. Dann folge ich dem Wegweiser, der zum Stadtpark zeigt. 

				Was soll ich auch sonst tun?
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				COOLMANs Plan könnte klappen. Wenn alles funktioniert, verzeiht mir Lena und bleibt in Keinklagenstadt. 

				Und COOLMAN bin ich auch noch los. 

				Eigentlich könnte ich zufrieden sein.

				Bin ich aber nicht.

			

		

	
		
			
				6. Kapitel

				Befreiungskampf

				Der Tunnel ist viel länger, als ich gedacht habe. Vielleicht hat sich der Bürgermeister verbuddelt. Das würde auch erklären, warum ich schon seit einer Stunde das Gefühl habe, dass der Gang zickzackförmig unter der Erde verläuft. Aber das ist nicht schlimm. Im Gegenteil. So habe ich genügend Zeit, um in Ruhe nachzudenken, was als Nächstes zu tun ist.

				Zu den beiden Dingen, die ich sowieso dringend erledigen muss, also:

				1) ein braun-weißes Kaninchen für Lena besorgen und

				2) Antis Haustier-Befreiungsbewegung beenden,

				ist eine weitere Aufgabe hinzugekommen, und zwar

				3) die Wiederwahl des Bürgermeisters sichern.

				Und wo ich schon mal dabei bin, sollte ich mir gleich noch ein paar ähnlich einfache Projekte vornehmen, wie zum Beispiel: 

				4) den Weltfrieden sichern oder

				5) die Klimaerwärmung stoppen.
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				Draußen dämmert es bereits, als ich endlich den Ausgang des Tunnels erreiche. Der Gang endet in einem hohlen Baum. Man kann den Ausstieg von außen nicht erkennen, weil der Bürgermeister eines seiner Wahlplakate davorgehängt hat. 

				Ich warte, bis ich sicher bin, dass gerade niemand draußen vorbeigeht. Dann schiebe ich das Plakat zur Seite und klettere ins Freie. Vom Ufer des Teichs, der in der Mitte des Parks liegt, ertönt laute Musik und Gelächter. Dort ist eine Party im Gange, und wenn mich nicht alles täuscht, kann ich in dem Lärm auch Nikis Stimme erkennen. 

				Sie ruft: »Und jetzt, mes amis, gehen wir alle zusammen baden!« 

				Noch vor Kurzem wäre das völlig undenkbar gewesen. Da war der Teich mit einer daumendicken ekligen Schicht Entengrütze überzogen. Das Wasser war so grün, dass man denken konnte, es wäre eine Wiese, und es würde mich gar nicht wundern, wenn einige befreite Nichtschwimmer-Kaninchen, die nicht überfahren wurden, dort irrtümlich auf Futtersuche ertrunken sind. Der grüne Schmodder kam von dem Federvieh, das auf dem Teich enger aufeinandergehockt hat als Hühner in einer Legebatterie. Seit ein paar Tagen aber gibt es hier keine Enten und Gänse mehr, und es ist nicht ganz unwahrscheinlich, dass Anti etwas mit ihrem plötzlichen Verschwinden zu tun hat. Vielleicht hat sie die Enten in private Swimmingpools umgesiedelt. 

				Oder gleich nach Entenhausen.

				»Aber wir haben doch keine Badesachen dabei, echt nicht«, antwortet eine mir ebenfalls bekannte Stimme.

				»Macht doch nix, Alter. Null Problemo!«

				Kurz darauf fängt das Wasser an zu blubbern, und es breitet sich eine rosa Schaumschicht aus, die sich schnell über den ganzen Teich verteilt und bald auch schon das Ufer erobert hat. Das beeindruckende Schauspiel dürfte Alex und Justin ihren kompletten Jahresvorrat an Sprudelbadebrausetabletten gekostet haben.

				Im Dämmerlicht stürzen sich jetzt immer mehr übermütige Partygäste in den Teich, und Badesachen sind da wirklich überflüssig, weil man wegen des Schaums sowieso nichts sehen kann.
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				Ich habe keine Zeit für eine Schaumparty. Ich habe zu tun, und außerdem kann ich Schaumpartys nicht leiden. Vor ein paar Jahren hat sich mal schwarzer Schaum in unserem ganzen Haus ausgebreitet. Er ist bis in die letzte Ecke gekrochen. Ich habe mich in meinem Schrank versteckt und zwei Stunden keinen Mucks gesagt, weil ich dachte, das flauschige schwarze Zeug wäre eine hochintelligente außerirdische Lebensform, die die Erde erobern will. War es aber nicht. Es war nur Anti, die ihre schwarzen Klamotten gewaschen und dabei die Klappe der Waschmaschine nicht richtig zugemacht hatte.

				Auf meinem Heimweg liegt das Altenheim Das letzte Bett, in dem mein alter Freund Adolf Schmitz wohnt. Alt kann man bei Adolf Schmitz wörtlich nehmen. Er ist bestimmt schon über neunzig, und er hat auch einen unsichtbaren Begleiter. Seiner heißt SUPERWILHELM und liebt nichts auf der Welt mehr als Marschmusik, Militärparaden und einen anständigen Haarschnitt. Adolf Schmitz weiß, wie es ist, einen COOLMAN zu haben. Deswegen verstehen wir uns auch so gut. Manchmal wenigstens. Aber heute habe ich keine Zeit für ihn, weil ich meine kleine Welt retten muss.
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				Wenn ich alle meine Probleme geregelt habe, werde ich ihn besuchen. Versprochen!

				Als ich nach Hause komme, ist niemand da. Niki ist noch auf der Schaumparty, meine Eltern stehen im Theater auf der Bühne, und Anti treibt sich wer weiß wo rum und rettet gepeinigte Haustiere davor, zu Tode geknuddelt zu werden.

				Ich gehe in mein Zimmer und beginne mit der Arbeit. Als Erstes werde ich eine Vermisstenmeldung für ein braun-weiß geflecktes Kaninchen schreiben. Wenn ich den Zettel kopiere, kann ich ihn überall aushängen. Vielleicht meldet sich ja jemand, der eines gefunden hat, das Schnüffi ein bisschen ähnlich sieht.

				Ich schmeiße den Rechner an und suche im Internet nach dem Bild eines braun-weißen Kaninchens, das ich auf den Zettel drucken kann. Dabei stoße ich auch auf Lenas Seite. Sie hat dort ein paar Fotos von Schnüffi hochgeladen und erst vor wenigen Minuten einen kurzen Text gepostet: »Kai Baumann ist ein elender Lügner und Verräter!« 
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				Im Gegensatz zu COOLMAN glaube ich nicht, dass das ein gutes Zeichen ist. Ich werde mich noch mehr anstrengen müssen, um Lena vom Gegenteil zu überzeugen, und ein erster Schritt dazu ist, ihr endlich einen überzeugenden Ersatz für Schnüffi zu besorgen. Also beeile ich mich lieber mit der Suchmeldung.

				Ich tippe:

				»Kaninchen vermisst.

				Alter: egal.

				Name: egal.

				Geschlecht: egal.

				Farbe: braun-weiß gefleckt.«

				Ich frage mich, ob ich das mit der Farbe nicht lieber rauslasse. Die kann ich nachher immer noch mit einem Haarfärbemittel aus dem Drogeriemarkt korrigieren. Von Lenas Website habe ich ja jetzt das Foto, das kann ich als Vorlage nehmen. Da sehe ich, wo die Flecken hinmüssen. 

				Also lösche ich »braun-weiß gefleckt« und trage hinter Farbe ebenfalls »egal« ein, um meine Chancen auf ein vorzeigbares Exemplar zu erhöhen.

				Zum Schluss schreibe ich noch: »Ich vermisse mein Kaninchen ganz furchtbar schrecklich«, um ein wenig auf die Tränendrüse zu drücken, und tippe unsere Adresse darunter.

				Das Ganze muss ich jetzt nur noch tausendmal ausdrucken und in Keinklagenstadt verteilen.

				Nach fünf Kopien sind die Blätter im Drucker alle. 

				Weil ich kein neues Papier finde, nehme ich einfach die leeren Rückseiten von Mahmouds Bibel. Die kann ich sowieso nicht lesen, und selbst wenn, würde ich auf die Lektüre dankend verzichten. Der französische Möchtegern-Revoluzzer hat mir schon genug Ärger gemacht, und so erfüllen seine durchgeknallten Ansichten wenigstens noch einen guten Zweck.

				Ich entferne die Heftklammer, die die Blätter zusammenhält, und schiebe das Papier in den Drucker, um die Rückseiten zu bedrucken. Das bringt mir zwar auch noch nicht die erhofften tausend Kopien, aber ein ordentlicher Stapel an Vermisstenanzeigen kommt dank Mahmouds Mitteilungsdrang so trotzdem zustande.

				Als das letzte Blatt fertig ist, steht Anti plötzlich hinter mir. Ich habe sie nicht kommen hören, weil der Drucker so laut war.

				Ohne mich zu fragen, greift sie sich einen der Zettel, schiebt sich ihre schwarzen Haare aus den Augen und beginnt zu lesen. 

				»Haben Mama und Papa dir tatsächlich erlaubt, ein Kaninchen zu haben?«, fragt Anti. »Das ist nicht fair. Mir verbieten sie, eine Schlange zu halten. Nicht mal einen Waran darf ich haben. Das ist nicht fair!«

				»Das Kaninchen ist nicht für mich«, erwidere ich.

				Anti überlegt einen Moment, dann sagt sie: »Du darfst mich heute Nacht begleiten.«
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				»Wohin begleiten?«, frage ich misstrauisch, weil COOLMAN mir mit seinen düsteren Vermutungen ein bisschen Angst gemacht hat.

				»Meerschweinchenkäfige waren gestern. Jetzt sind die großen Tierfarmen an der Reihe. Schweinemästereien, Legebatterien und so weiter. Da gibt es Tausende von denen.« Anti tippt mit ihren schwarz lackierten Fingernägeln auf meine Vermisstenmeldung.

				»Ich suche kein Huhn! Ich suche ein Kaninchen!«, erwidere ich enttäuscht. Für einen Moment hatte ich gehofft, sie könnte mir tatsächlich helfen.

				»Was glaubst du denn, Bruderherz, wo die ganzen Kaninchen aus der Tiefkühltruhe im Supermarkt herkommen? Von kleinen Mädchen, die ihre Lieblinge mit Löwenzahn großziehen und dann zum Schlachter bringen?«

				Darüber habe ich noch nie nachgedacht. Aber ich fürchte, das habe ich wirklich geglaubt.

				»Blödsinn! Die werden eingesperrt wie Legehennen. Vor den Toren von Keinklagenstadt gibt es auch so einen Kaninchenknast. Aber nicht mehr lange! Heute Nacht ziehen wir beide los und befreien die armen Tiere.«

				»Wir?«

				»Ich brauche jemand, der Schmiere steht, und du brauchst ein Kaninchen. Zusammen sind wir ein echtes Dream-Team«, erklärt Anti und kramt in ihren Klamotten, die sie in meinem ganzen Zimmer verteilt hat.

				»So dringend ist das mit dem Kaninchen auch wieder nicht...«, erwidere ich, weil ich keine Lust habe, nachts in eine Kaninchenfabrik einzubrechen. Das ist bestimmt verboten, und am Ende landen wir beide im Gefängnis. Dann geht es uns auch nicht besser als den Kaninchen, und die Wahlkampf-Kampagne für den Bürgermeister kann ich von da aus auch nicht organisieren. Dann wird er die Wahl verlieren und mit seiner Familie die Stadt verlassen. Dann ist Lena weg, und ich kann sie nicht mal an den Besuchstagen sehen.

				Anti hört mir gar nicht zu, sondern schmeißt mir eine ihrer schwarzen Leggins und einen von ihren schwarzen Pullovern an den Kopf.

				»Zieh das an! Damit bist du perfekt getarnt«, erklärt sie, und als ich zögere, ergänzt sie mit einem wirklich bösen Grinsen: »Oder soll ich Lena erzählen, dass du es warst, der ihren Schnüffi am Straßenrand verbuddelt hat?«

				Keine Ahnung, woher sie das weiß. 
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				Wahrscheinlich haben meine Eltern geplaudert. Dann hätten sie aber wenigstens auch erzählen können, dass ich es war, der für eine anständige Beerdigung gesorgt hat. Aber das würde mir auch nichts nützen. Wenn Lena das rauskriegt, ist es endgültig vorbei.

				Ich meine, dann ist es noch vorbeier, als es jetzt schon vorbei ist.

				Da kann ich genauso gut Anti begleiten und danach mit ihr ins Gefängnis wandern, ohne über Los zu gehen. Das hat den Vorteil, dass ich so Punkt zwei auf meiner Liste abhaken kann. Wenn Anti sich jetzt nur noch um die großen Tierfabriken kümmert, lässt sie wenigstens die Gartenkäfige in Frieden. Da draußen auf dem Land ist ja auch nicht so viel Autoverkehr, da haben die freigelassenen Kaninchen eine reelle Chance, nicht unter die Räder zu kommen, sondern irgendwo auf einem Feld ein neues Leben anzufangen.

				»Das steht dir hervorragend«, sagt Anti, als ich mich umgezogen habe. Ihre Sachen sind mir mindestens drei Nummern zu groß. Sie schlackern um meine Arme und Beine. Ich fühle mich überhaupt nicht wohl darin, und das liegt nicht nur daran, dass die Klamotten meiner Schwester gehören. 

				Anti braucht sich nicht umzuziehen, die trägt immer Schwarz, und deswegen können wir auch gleich aufbrechen. Ich stecke noch schnell die Suchmeldungen ein, man kann ja nie wissen, und mache mich mit Anti auf den Weg. Meine Schwester will den Wagen unserer Eltern nehmen. Das macht sie öfter, wenn Mama und Papa abends im Theater sind, obwohl Anti gar keinen Führerschein hat. 

				Wie auch? Sie ist ja erst sechzehn.

				Als wir aus dem Haus treten, läuft uns Niki mit ihren Einkaufstüten in die Arme. 

				»Oh, là, là!, ihr geht zu einer Party noire«, begrüßt sie uns und wischt sich ein paar Schaumreste aus den nassen Haaren. »Ich liebe Mottopartys! Aber in einer Disco, wo alle nur schwarze Sachen tragen, war ich noch nie. Das wird bestimmt lustig.«

				»Du kannst nicht mit«, erkläre ich und warte darauf, dass Anti mich unterstützt und ein paar kluge Argumente nennt, warum Niki uns auf gar keinen Fall begleiten kann. Dass sie ihren Mund nicht halten kann, wäre zum Beispiel eines davon.

				»Klar kannst du mit. Heute ist Black Night in der Disco«, sagt Anti. 
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				»Einen Moment, s ’ il te plaît, bin sofort wieder da! Ich zieh mich nur kurz um«, erklärt Niki und verschwindet im Haus.

				»Was soll das?«, frage ich Anti, als wir in den Wagen steigen.

				»Vier Augen sehen mehr als zwei«, erwidert meine Schwester und macht es sich auf dem Fahrersitz bequem.

				Eine Stunde später taucht Niki wieder auf. Sie trägt schwarze hochhackige Schuhe und ein kurzes schwarzes Kleid. Weil es so eng geschnitten ist, kann sie nur mit Mühe auf den Rücksitz klettern.

				»Das ist das Einzige in Noir, was ich habe«, erklärt Niki. »Das habe ich in ›Biggis billiger Boutique‹ gekauft, zusammen mit ...«

				Anti verdreht die Augen, während Niki ihre gesamten Einkäufe aufzählt. Das mit Antis Augen kann ich natürlich nicht sehen, weil ihr die langen Haare wie ein Vorhang vor dem Gesicht hängen. Aber ich kann es spüren. Schließlich kenne ich sie seit meiner Geburt. Anti legt den Gang ein und gibt Gas. Ich habe keine Ahnung, ob sie überhaupt etwas sieht. Es würde mich nicht überraschen, wenn auf unserer Fahrt ein paar Kaninchen und Meerschweinchen auf der Strecke bleiben, die zur falschen Zeit am falschen Ort die Straße überqueren. 

				Im Wagen wird nicht viel geredet. Zumindest nicht von mir und Anti. Niki dagegen plappert ununterbrochen, ohne dabei den Mund zu öffnen. Das hat sie in der kurzen Zeit wirklich perfektioniert.

				Nach fünf Minuten schiebt Anti eine ihrer CDs in den Player, drückt auf Start und dreht den Lautstärkeregler ganz nach rechts.

				Eine Melodie kann ich bei ihrer Musik nicht erkennen, weil ich schon nach den ersten Takten nahezu taub bin. Dass die CD weiterläuft, merke ich nur daran, dass der Wagen bei jedem Bass einmal kurz in die Höhe hüpft. Hoffe ich zumindest. Vielleicht ist es aber auch ein weiteres bemitleidenswertes Kaninchen.

				»Das mit der Musik ist vielleicht keine so gute Idee, wenn wir uns unbemerkt nähern wollen!«, brülle ich Anti zu.

				Aber weil die Musik so laut ist, hört sie mich nicht und fährt unbeeindruckt weiter. Zum Glück sind die Straßen fast leer. Wahrscheinlich demonstrieren die meisten Einwohner von Keinklagenstadt immer noch vor der Villa des Bürgermeisters. Die wissen ja noch nicht, dass der sich längst unterirdisch abgesetzt hat und sich nun im Rathaus verschanzt. Dort gibt es bestimmt einen erdbebensicheren Bunker mit Lebensmitteln und Wasser für mindestens drei Monate, damit wenigstens der Bürgermeister überlebt, falls mal ein Meteorit auf die Stadt fällt.
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				Erst als wir die Stadt hinter uns gelassen haben und über eine einsame Landstraße fahren, dreht Anti die Musik wieder leiser. Aus der Ferne sind Schüsse zu hören, und ich hoffe nur, dass die Situation vor der Villa des Bürgermeisters nicht gerade völlig aus dem Ruder läuft.

				»Wir sind gleich da«, sagt Anti.

				»Bien sûr, da ist ja auch schon die Disco!«, ruft Niki von der Rückbank und zeigt auf einen Bauernhof, der rechts von uns am Straßenrand auftaucht. Neben dem Wohnhaus stehen zwei Ställe und daneben ein Turm, in dem vermutlich das Futter gelagert wird. 

				Die Ställe sind flach, lang und haben keine Fenster. Da müssen die Kaninchen drin sein. Die Ställe sind so groß, dass dort mindestens zwei Millionen von ihnen reinpassen. Und da wäre es wirklich schon ziemliches Kai-Pech, wenn nicht auch ein braun-weiß geflecktes Kaninchen dabei wäre, das Schnüffi ein bisschen ähnlich sieht.

				Anti parkt den Wagen in einem Waldstück, keine hundert Meter von der Kaninchenfarm entfernt.

				Aus ihrer Manteltasche holt sie einen Korken und ein Feuerzeug heraus. Anti hält den Korken über die Flamme, bis er ganz rußig ist. Dann malt sie ihr Gesicht damit an und reicht ihn an mich weiter.

				»Das ist die perfekte Tarnung.«

				Ich habe nichts dagegen, nicht gesehen zu werden, und deswegen male mich ebenfalls schwarz an.
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				Wenn COOLMAN so weitermacht, kann ich es gar nicht erwarten, dass er endlich zu Niki umzieht.

				Niki sieht nicht sonderlich begeistert aus. Nicht wegen COOLMAN, von dem ahnt sie ja noch gar nichts, sondern wegen des rußigen Korkens, den ich ihr reiche. Sie jammert, dass sie nur Make-up von irgendwelchen teuren Markenfirmen benutzt, und erst als Anti ihr droht, dass man sie zur Black Night sonst nicht in die Disco reinlässt, gibt Niki endlich nach.

				Als wir alle ordentlich getarnt sind, steigen wir aus. Im Schein des Vollmondes stapfen wir zu dritt querfeldein auf den Bauernhof zu. 

				»Merde! Warum führt keine Straße zu der Disco?«, flucht Niki, die große Schwierigkeiten hat, mit ihren hochhackigen Schuhen auf dem lehmigen Acker vorwärtszukommen. 

				Irgendwer sollte Niki langsam sagen, dass die Halle da vorn keine Disco ist. Aber das kann Anti selbst machen. 

				Schließlich war das alles ja ihre Idee.

			

		

	
		
			
				7. Kapitel

				Befreiungskampf

				»C ’ est pas normal. Man hört gar keine Musik, Chéri!«, sagt Niki und sieht mich fragend an.

				»Psst!«, macht Anti und hält sich den Zeigefinger vor die Lippen.

				Das nützt bei Niki aber gar nichts, weil Niki auch reden kann, ohne den Mund zu öffnen.

				»Was ist das für eine Disco, in der keine Musik ...?«

				Mitten im Satz reißt Anti mich und Niki plötzlich zu Boden und drückt uns beide fest in eine Ackerfurche.

				Kurz darauf huscht der Lichtkegel eines Suchscheinwerfers über das Feld. Er verfehlt uns nur knapp, und zum ersten Mal bin ich froh, in Antis schwarzen Klamotten zu stecken.

				Als ich es endlich wage, den Kopf zu heben, knirscht Erde zwischen meinen Zähnen. Der Lichtkegel wandert weiter über das Feld und schreckt ein paar Rehe auf, die am Waldrand gegrast haben. Erst jetzt erkenne ich, dass der Turm neben den Ställen gar nicht für Futter gedacht ist. Es ist ein Wachturm, auf dem ein Suchscheinwerfer montiert ist.

				»Du hast mir nicht gesagt, dass das so eine Art Hochsicherheitstrakt ist!«, zische ich Anti zu, weil ich mich nicht traue, laut zu reden. Wer garantiert mir, dass da oben nicht auch noch ein Maschinengewehr steht?

				»Stell dich nicht so an«, erwidert Anti unbekümmert. »Wir sind zu dritt, der Bauer da oben ist allein, und außerdem geht der sowieso gleich ins Bett.«

				»Das ist gar keine Disco, n ’ est-ce pas?«, mischt sich Niki ein.

				Jetzt ist wohl endlich der Moment gekommen, Niki die Wahrheit zu sagen. Anti sieht das ähnlich und erzählt ihr, warum wir hier auf diesem Acker liegen und alle paar Minuten unsere Gesichter in den lehmigen Boden drücken. Immer genau dann, wenn sich der Lichtkegel des Suchscheinwerfers nähert.

				»Mais c ’ est viel besser als Party! J ’ aime Kaninchen! Ich liebe diese kleinen, putzigen Tierchen!«, erklärt Niki und erhebt sich. »Liberté für die Kaninchen!«
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				Ich ziehe Niki schnell wieder zu mir herunter, weil ich mir immer noch nicht sicher bin, ob da oben nicht doch ein Maschinengewehr nur darauf wartet, uns ins Visier zu nehmen.

				»Wenn der Lichtkegel das nächste Mal an uns vorübergezogen ist, springen wir auf und laufen zu den Ställen«, erklärt Anti.

				»Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ...«

				Weiter komme ich nicht, weil Anti plötzlich aufspringt und laut »Jetzt!« brüllt.

				Niki hat ihre Schuhe ausgezogen. Sie hält sie in der Hand und flitzt hinter Anti her, die schon fast den halben Weg zu den Ställen zurückgelegt hat.
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				So schnell ich kann, folge ich Niki und Anti. Der Lichtkegel verfolgt mich, kriegt mich aber nicht, weil ich immer wieder Haken schlage und alle fünf Meter in Deckung springe. Als ich die beiden Mädchen endlich erreiche, steht meine Schwester an einem Zaun und drückt mit ihren klobigen Stiefeln den Stacheldraht auf den Boden, sodass Niki hinübersteigen kann, ohne dabei ihr Kleid zu zerreißen. Ich springe schnell hinterher, bleibe aber mit dem schlabbernden Ärmel an den scharfen Stacheln hängen.

				RATSCH!

				Der Stoff reißt, und Anti starrt mich zwischen ihren langen Haaren hindurch wütend an, weil ich ihren schwarzen Pullover kaputt gemacht habe. Als wenn es meine Schuld wäre, dass mir ihre Sachen viel zu groß sind!

				Vom Zaun ist es nur noch ein Katzensprung bis zu den Ställen. Aber die letzten Meter haben es in sich. Da gibt es keinerlei Deckung, und der Bauer hat feinen Sand ausgestreut. Der Sand ist frisch geharkt, sodass man beim Laufen Abdrücke hinterlässt. 

				Außer unseren eigenen kann ich mindestens drei weitere Spuren entdecken:

				1) Die Fährte eines riesigen Hundes, könnte aber auch ein Wolf sein.

				2) Tiefe Stiefelabdrücke, die in langen Schritten Richtung Wachturm führen.

				3) Vier leere Schrotpatronen.

				Die Punkte eins bis drei sorgen nicht gerade dafür, dass ich mich wohler fühle. Für einen Moment überlege ich, ob es hier vielleicht sogar irgendwo noch eine Selbstschussanlage gibt. Aber weil es nicht knallt, scheint wenigstens diese Sorge unbegründet.

				Beruhigen kann mich das trotzdem nicht.

				Anti, Niki und ich pressen uns dicht an die Stallwand und atmen erleichtert durch. Vom Turm aus sind wir nicht zu sehen und damit fürs Erste in Sicherheit.

				Von mir aus könnten wir die ganze Nacht hier hocken bleiben, aber Anti will weiter. Sie gibt uns ein Zeichen, ihr zu folgen, und so schleichen wir an der Wand lang, bis wir auf eine Tür stoßen. Aus dem Stall dringen seltsame Geräusche und ein Gestank, den ich Kaninchen überhaupt nicht zugetraut hätte. Es riecht, als hätten sie alle Blähungen, und das liegt wahrscheinlich an dem miesen Futter, mit dem sie hier gefüttert werden. Die kriegen ja bestimmt keine Löwenzahnblätter, die der Bauer eigenhändig in seinem Garten pflückt. Die kriegen irgend so ein chemisches Kraftfutter, das sie schnell groß und stark werden lässt.
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				»Es ist offen!« Anti dreht sich zu uns um und strahlt. »Ihr bleibt draußen und steht Schmiere!«

				Vorsichtig öffnet sie die Tür und schlüpft in den Stall. Niki und ich sehen uns kurz an, dann folgen wir ihr zu den schlafenden Kaninchen.

				In dem Stall ist es stockduster, und das macht den Gestank noch unerträglicher. 

				Wusstet ihr, dass sich das Schnarchen von Kaninchen genauso anhört wie das Grunzen von Schweinen?

				Nein?

				Ich auch nicht. Und es stimmt auch nicht. 

				Aber das merke ich erst, als Anti ihre Taschenlampe anschaltet. Im Licht der Lampe tauchen Hunderte von verwirrten Schweinsäuglein auf, die uns müde entgegenblinzeln.

				»Das sind keine Kaninchen!«, sage ich, auch wenn das nicht besonders intelligent ist, weil das ja jeder sehen kann.

				»Klugscheißer«, erwidert Anti und beginnt, die Schweine nach draußen zu treiben. »Die Kaninchen sind in dem anderen Stall. Um die kümmern wir uns später.« 

				»Allez! Allez!«, ruft Niki und hilft Anti dabei, den widerstrebenden Tieren die Freiheit zu schenken. Das sieht komisch aus, weil die Schweine gar kein Interesse daran haben und Niki immer noch ihr kurzes schwarzes Kleid trägt. Das ist so ziemlich das unpassendste Kleidungsstück, das man sich in so einem Schweinestall vorstellen kann. Abgesehen vielleicht von einem Raumanzug. Der hätte aber immerhin den Vorteil, dass man den Gestank nicht riechen müsste. Der wird nämlich immer schlimmer, weil die Schweine vor lauter Aufregung überall hinmachen.

				»Es ist so schön, Tiere glücklich zu machen! Nicht wahr?!«, freut sich Anti, als endlich alle Schweine im Freien sind. 

				Die Tiere scheinen das anders zu sehen. Die meisten von ihnen wollen schnell wieder zurück in ihre sichere Unterkunft, und das finde ich gar nicht dumm, denn da draußen streicht irgendwo ein Bauer mit seiner Schrotflinte und einem gezähmten Wolf herum. 

				»Können wir jetzt endlich zu den Kaninchen gehen?«, drängele ich, weil ich 

				1) Antis Klamotten loswerden will. Die sind aus Kunstfaser und kratzen fürchterlich, weil ich in dem warmen Stall so schwitzen muss.

				2) nicht glaube, dass unser Treiben hier lange unbemerkt bleiben wird, und

				3) Lena schlecht ein braun-weißes Schwein als Ersatz für Schnüffi mitbringen kann.

				»Kein Grund zur Eile, die können uns ja nicht weglaufen«, erwidert Anti seelenruhig.

				»Voilà, auf zu den Kaninchen!«, sagt Niki und marschiert zur Tür.

				Das ist gar nicht so einfach. Wir müssen uns durch den Strom der Schweine kämpfen, die zurück in ihren Stall drängen. 

				Als wir endlich draußen auf dem Hof stehen, ist aus der Richtung, in der der Wachturm liegt, Gebell zu hören. Plötzlich hat es auch Anti eilig und läuft voraus zu dem Stall, in dem die Kaninchen gefangen gehalten werden.

				Die Tür ist mit einem Vorhängeschloss gesichert, aber das hält Anti nicht lange auf. Meine Schwester kann Karate, und mit einem gezielten Handkantenschlag ist das Schloss Geschichte.
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				Auch in dem Kaninchenknast ist es völlig dunkel. Wir tasten uns vorsichtig vorwärts, weil Anti ihre Taschenlampe im Schweinestall vergessen hat. Wenigstens ist es hier ruhig, und es stinkt auch nicht so schlimm wie drüben bei den Schweinen. Das soll nicht heißen, dass es angenehm duftet. So viele Kaninchen auf einem Haufen riechen einfach, und wenn man so einen Stall mit Menschen vollstopfen würde, wäre der Geruch bestimmt auch nicht besser.

				»Seid leise«, flüstert meine Schwester.

				»Bien sûr«, wispert Niki zurück. »Wir wollen die petits Kaninchen ja nicht erschrecken.«

				Ich kann Niki und Anti nicht sehen. Mit unseren schwarzen Klamotten sind wir in der Dunkelheit perfekt getarnt. Aber das mit dem Leisesein klingt vernünftig. Ich will ja auch nicht, dass der Ersatz-Schnüffi vor Schreck einen Herzanfall bekommt ... so kurz vor seiner Rettung.

				Auf Zehenspitzen pirsche ich mich weiter in den Stall vor, um die armen Kaninchen nicht unnötig aufzuregen.

				»HAAAATSCHI!« Ich muss plötzlich niesen, weil mir eine Feder in die Nase geflogen ist. 

				Keine Ahnung, wo die herkommt. 

				Durch mein lautes Niesen wachen die schlafenden Kaninchen auf. Sofort beginnen sie laut zu gackern, und mich überfällt ein schrecklicher Verdacht!

				Ich greife nach rechts und kriege dort statt weichem Kaninchenfell einen Haufen Federn zu fassen. Als mich kurz darauf ein spitzer Schnabel schmerzhaft in den Unterarm pickt, hört mein Verdacht auf, ein Verdacht zu sein, und verwandelt sich in die gnadenlose Gewissheit, dass auch in diesem Stall keine Kaninchen gehalten werden.

				»Das sind Hühner!«, brülle ich. »Der ganze Stall ist voller Hühner! Hier gibt es kein einziges Kaninchen!«

				»Na und?!«, höre ich Antis Stimme in der Dunkelheit. »Haben Hühner etwa weniger Recht auf ein Leben in Freiheit als Kaninchen?«

				»Aber du hast gesagt, hier wären Kaninchen! Tausende von Kaninchen!«

				»Man darf sich ja wohl noch irren! Ich guck mal, ob ich irgendwo einen Lichtschalter finde, damit wir die Käfige öffnen können.«

				»Chéri, ich liebe Hühnchen«, bemerkt Niki. »Am liebsten als Chicken Nuggets.«

				Als wenn die Tiere sie verstehen könnten, werden sie noch nervöser. Ihr Gegacker ist mittlerweile ohrenbetäubend.

				Kurz darauf geht endlich das Licht an. Es dauert einen Moment, bis die Neonröhren richtig anspringen, und es dauert noch einen weiteren Moment, ehe ich erkenne, dass es nicht Anti ist, die da mit einem Schrotgewehr und einem zähnefletschenden Wolf an der Leine in der Tür steht.
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				Würde ich ja gern, aber dafür ist Antis Tarnung völlig ungeeignet. Schwarze Klamotten sind so ziemlich das Mieseste, was man tragen kann, wenn man sich zwischen einem Haufen weißer Hühner verstecken will. 

				Niki steht neben mir und scheint die Lage ähnlich hoffnungslos einzuschätzen. Sie nimmt die Hände in die Höhe und macht mir ein Zeichen, es ihr nachzutun.

				Von Anti ist weit und breit nichts zu sehen.

				»Ihr verdammten, miesen kleinen Körnerfresser!«, fängt der Bauer an zu schimpfen, während er den Lauf seines Gewehres zwischen mir und Niki hin- und herwandern lässt. »Wolltet meinen Hühnchen die Freiheit schenken, was?! Aber so läuft das nicht mit Walter Bommelkamp! Muss mal scharf nachdenken, was ich jetzt mit euch mache.«

				Der Bauer nimmt seine Kappe von seinem kahlen Schädel und beginnt, sich hinterm Ohr zu kratzen. Das Nachdenken scheint ihn anzustrengen. Er fängt an zu schwitzen. Ich schwitze auch, aber das liegt daran, dass ich mich nicht entscheiden kann, was bedrohlicher ist: die Schrotflinte oder der Wolf, der es sich knurrend zu Füßen seines Herrchens bequem gemacht hat. Je mehr ich schwitze, desto mehr kratzt Antis Pulli. 

				Ich will hier weg!

				Lebend!

				»Ich könnte euch in der Güllegrube versenken«, erklärt der Bauer nach einer gefühlten Viertelstunde. »Oder euch durch den Häcksler drehen und dann an die Schweine verfüttern. Das sind nämlich keine Legetarier wie ihr.«

				»Entschuldigung, aber es heißt Ve... Aua!« 

				Niki gibt mir einen Tritt gegen das Schienbein, und der Bauer sieht mich böse an, weil ich ihn in seinen komplizierten Gedankengängen unterbrochen habe.

				Dann fährt er fort: »Oder noch besser: Ich mische euch unter die Sojawürste, die ich an die Legetarier verkaufe.«
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				COOLMAN hat recht. Ich muss etwas unternehmen. 

				Aber was? Vielleicht kann ich dem Bauern schmeicheln und ihn dadurch milder stimmen.

				»Ich muss ehrlich sagen, ich hatte ja gedacht, dass die Hühner bei Ihnen viel enger aufeinanderhocken«, beginne ich und zeige auf seine Hennen, die sich in den winzigen Eisenkäfigen kaum bewegen können. »Aber hier ist es geradezu großzügig, und ich glaube ja auch nicht, dass so ein Huhn unbedingt eine Wiese und Auslauf braucht, um glücklich zu sein. Bei Ihnen haben die Tiere doch alles, was sie brauchen. Ehrlich, ich wäre glücklich, wenn ich mit Ihren Hühnern tauschen dürfte.«

				Mein Trick scheint zu funktionieren. Der Mann fängt an zu lächeln. Bauern sind schließlich nicht die Hellsten, sonst wären sie ja auch keine Bauern, sondern Immobilienmakler oder Astrophysiker.

				»Kannst du haben, du kleiner Schleimer!« Der Bauer packt mich am Kragen von Antis Pullover und zerrt mich den Gang entlang zu einem Käfig, der leer steht.

				»Monsieur! Nehmen Sie die Hände hoch!«, ertönt plötzlich eine Stimme. »Der Stall ist umstellt! Sie haben nicht Hauch von Chance!«

				Erschrocken bleibt der Bauer stehen, dann dreht er sich zu Niki um und schnauzt sie an: »Lass den Unsinn, Mädchen, sonst stopf ich dich da auch noch mit rein.«

				Dabei zeigt er auf den Käfig, der schon für ein Huhn zu klein ist.

				»Legen Sie Ihr Gewehr auf dem Boden ab, und lassen Sie sofort den Jungen los!«, fährt die Stimme mit französischem Akzent unbeeindruckt fort.
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				Jetzt ist der Bauer wirklich verwirrt, weil er ja sehen kann, dass sich Nikis Lippen nicht bewegen. Man kann dabei zusehen, wie es in seinem Kopf arbeitet. Wahrscheinlich glaubt er, das Opfer französischer Legetarier zu sein. Mir ist egal, was er glaubt, Hauptsache, er tut endlich, was Niki verlangt.

				»Ein bisschen Tempo, s ’ il vous plaît, oder sollen wir das Feuer eröffnen?«

				Langsam, ganz langsam löst der Bauer seinen Griff um meinen Nacken und legt vorsichtig die Flinte auf dem Boden ab.

				»Und nun, mon ami, sperren Sie den Wolf in Käfig.« Der Bauer sperrt seinen Hund in einen der freien Käfige.

				»Und jetzt, allez, allez, lassen Sie Ihre Hühner frei.«

				Der Bauer öffnet die Verschläge und lässt die Hennen frei. 

				Im Gegensatz zu den klugen Schweinen wissen die dummen Hühner das zu schätzen. Sie stürmen aus ihren Käfigen und flattern aufgeregt gackernd im Stall herum.

				Aber Niki ist noch nicht fertig.

				»Und nun möchten wir Sie bitten, Monsieur, sich ebenfalls in einen der Käfige zu begeben.«

				Murrend klettert der Bauer in einen der engen Verschläge. Keine Ahnung, wie er es schafft, aber er schafft es. Wahrscheinlich schafft man eine ganze Menge, wenn man glaubt, im Fadenkreuz eines entsicherten Gewehrs zu stehen.

				»Merci!«, ruft Niki und verriegelt den Käfig.

				Dann dreht sie sich zu mir um und greift nach meiner Hand. Gemeinsam laufen wir aus dem Stall und lassen dabei die Tür offen stehen, damit auch die Hühner den Weg in die Freiheit finden.
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				Vor uns geht die Sonne auf, und hinter uns brüllen COOLMAN und der Bauer. Als ich mich noch einmal umdrehe, kann ich in den ersten Sonnenstrahlen ein Schild am Hofeingang lesen. »Bommelkamps Schweine- und Hühnerfarm« steht da drauf, und wenn ich das vorher gelesen hätte, hätte ich mir eine Menge Ärger ersparen können.

			

		

	
		
			
				8. Kapitel

				Operation Eifersucht

				Der Wagen ist weg, und das bedeutet, Niki und ich müssen zu Fuß nach Hause laufen. Das ist ganz schön weit, und ich bin ganz schön müde. 

				Kopfschmerzen habe ich auch.
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				Das Pochen in meinem Kopf wird immer schlimmer. Vielleicht kommt es daher, dass ich mir Sorgen um Anti mache. Aber das ist natürlich Quatsch. Die Klimaerwärmung, meine nächste Mathearbeit und Lena, das sind Sachen, über die ich mir Sorgen machen sollte. Um Anti muss man sich keine Sorgen machen, die kommt immer durch. 

				Irgendwie.

				Niki läuft neben mir am Rand der Straße, auf der so früh am Morgen noch nichts los ist. Abgesehen von den vielen Hühnern, die überall herumflattern. Niki trägt ihre hochhackigen Schuhe in der Hand, weil ihr die Füße wehtun, und schwärmt die ganze Zeit davon, dass sie schon lange nicht mehr so viel Spaß gehabt hat.

				»Ich verstehe nur nicht, Chéri, warum du so wild auf Kaninchen bist.«

				»Das ist eine lange, sehr, sehr lange Geschichte ...«, antworte ich.

				»Pas de problem. Wir haben viel, viel Zeit«, erwidert Niki.

				Niki zeigt voraus, wo am Horizont der Kirchturm von Keinklagenstadt zu sehen ist. Das ist noch ein ganz gutes Stück, und warum soll ich es ihr nicht erzählen? Dann geht die Zeit schneller vorbei, und außerdem verringere ich so die Gefahr, vor Müdigkeit umzufallen und mir auf dem rauen Asphalt der Landstraße den Kopf aufzuschlagen.

				»Also, das ist so ...«, beginne ich, und je länger ich Niki von Lena und mir berichte, desto aussichtsloser erscheint mir meine ganze Situation. 

				Mit Lena ist es aus, endgültig aus, und eher findet man auf der Insel Mauritius eine lebende Dronte, als dass wir zwei wieder zusammenkommen. 

				Das ganze Lena-und-ich-Ding ist einfach aussichtslos.

				»Mais, c ’ est très simple, Chéri«, erklärt Niki, als ich fertig bin. »Das ist doch ganz leicht. Du musst sie nur eifersüchtig machen.«

				»Tolle Idee! Und mit wem?«

				»Avec moi! Ich helfe dir gern«, erklärt Niki und lächelt mir zu. Dann fängt sie an, von ihren unglücklichen Beziehungen zu erzählen, und das sind ganz schön viele. Die Liste ihrer Verflossenen in alphabetischer Reihenfolge: Albert, André, Antoine, Arthur, Baptiste, Bastien, Benoît, Bernard, Cédric, Christian, Christophe, Claude ... Das sind schon zwölf, und dabei bin ich gerade erst bei C. Hochgerechnet auf das ganze Alphabet wären das 104. Gegen Niki bin ich ein richtiger Anfänger, was gebrochene Herzen angeht.

				Ich denke, es ist höchste Zeit, meine Meinung über sie zu korrigieren. 

				Vor unserem Ausflug zu Bommelkamps Schweine- und Hühnerfarm hielt ich sie für eitel, oberflächlich, kaufsüchtig, geschwätzig, langweilig, verwöhnt und noch ein paar andere Sachen, die nicht sehr nett waren.

				So ist sie nämlich gar nicht. In Wirklichkeit ist Niki ziemlich clever, herzensgut, humorvoll, liebenswert, nett, und außerdem sieht sie auch noch verdammt gut aus, und als extra Bonuspunkt – sie kann bauchreden. 
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				Als wir endlich in Keinklagenstadt ankommen, hilft Niki mir sogar dabei, die Suchanzeigen für Schnüffis Doppelgänger aufzuhängen. Wir kleben die Zettel an Bäume und Litfaßsäulen. Aber das ist gar nicht so leicht, weil da überall schon Plakate für die Bürgermeisterwahl und Suchmeldungen hängen, auf denen nach Hunderten von Putzis, Wuschis oder Hoppels gefahndet wird. Zwischen den ganzen Zetteln ist kaum noch ein freier Platz zu finden. Die Stadt ist regelrecht vollgekleistert damit.

				Anti hat in den letzten Tagen ganze Arbeit geleistet, und jetzt kapier ich endlich, warum sie sich heute Nacht Bommelkamps Schweine- und Hühnerfarm vorgenommen hat: In ganz Keinklagenstadt gibt es einfach keine eingesperrten Haustiere mehr, die sie befreien könnte. Die laufen alle schon frei herum, wenn sie nicht überfahren worden sind.
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				Unser Heimweg führt uns auch an der Villa des Bürgermeisters vorbei. Im Vorgarten hat sich ein kleines Zeltlager gebildet, in dem Mahmouds treueste Fans ausharren und unbeirrt weiter gegen den Bürgermeister demonstrieren, weil sie nicht ahnen, dass der sich längst abgesetzt hat.

				Ich werde es ihnen nicht verraten und suche stattdessen die Wände der Villa nach Einschusslöchern ab. Zum Glück kann ich keine entdecken. Die Schüsse gestern Nacht müssen woandersher gekommen sein, und das beruhigt mich ein wenig. 

				Von Mahmoud ist nichts zu sehen, und auch Alex und Justin kann ich nirgends entdecken. Als Niki sich bei den Demonstranten nach ihrem Landsmann erkundigt, erfährt sie, dass Mahmoud in seinem weichen Bett im Gästezimmer des Bürgermeisters liegt und schläft. Er hat das karge Lager schon gestern Abend gegen die Annehmlichkeiten der Villa eingetauscht. Er hat vorzüglich gespeist, sich kurz am Fenster seinen Anhängern gezeigt, anschließend gebadet und wird erst nach dem Mittagessen wieder zurückerwartet. Seltsamerweise scheint ihm das keiner der anderen Demonstranten, die die ganze Nacht hier draußen verbracht haben, übel zu nehmen. Im Gegenteil: Die finden das alle völlig in Ordnung, dass sich ihr Anführer für die anstrengenden Herausforderungen, die vor ihm liegen, ausruht und stärkt. Das hat er ihnen so erklärt, und sie haben es einfach geschluckt und sogar eine Art Altar gebaut, damit der Meister immer in ihrer Nähe ist. Auf einer Fußbank stehen ein Foto von Mahmoud, ein Wasserglas mit Mohnblumen und jede Menge Teelichter. Davor liegen ein Haufen Stofftiere und ausgeschnittene Pappherzen, auf denen Sprüche wie »Mahmoud for President« oder »Wir folgen dir, egal wohin« stehen.

				Ich gebe es ungern zu, aber ich habe Mahmoud unterschätzt. Der Kerl ist noch gerissener, als ich dachte.

				Niki und ich laufen weiter, weil ich noch etwas Wichtiges zu erledigen habe. Schnüffis Grab ist ganz in der Nähe und die Gelegenheit günstig, weil so früh am Morgen noch nicht viele Leute unterwegs sind. Ich spreche ein kurzes Gebet für Schnüffi und beginne dann schnell, sein rosa Halsband auszubuddeln. Vielleicht kriege ich durch die Suchanzeigen ja doch noch irgendwoher ein Kaninchen, und dann werde ich das Halsband brauchen, damit Lena mir glaubt, dass es auch wirklich ihr Schnüffi ist.

				Das Graben ist eine ziemlich dreckige Angelegenheit, weil ich keine Schaufel habe und mit den Händen buddeln muss. Niki hilft mir, obwohl das Buddeln in der steinigen Erde ihrem Nagellack überhaupt nicht bekommt.

				Sie ist eine echte Freundin.

				Gerade als ich mit den Fingern auf den bereits etwas angewesten Kadaver stoße, hält plötzlich ein Wagen neben uns. An der Stoßstange und der Windschutzscheibe kleben weiße Federn, und erst als die Fahrerin die Scheibe heruntergekurbelt hat, sehe ich, dass es Anti ist, die uns durch ihre schwarzen Haare hindurch anstarrt.

				»Was um alles in der Welt macht ihr da?«

				Ich greife schnell nach dem Halsband, um es einzustecken. Das ist gar nicht so einfach. Ich muss dreimal kräftig ziehen, ehe ich es freibekomme und in meiner Jackentasche verschwinden lassen kann.

				»Wo um alles in der Welt hast du gesteckt?«, frage ich zurück, um Anti von meiner Ausgrabung abzulenken. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Ich hatte schon befürchtet, dieser Bommelkamp hat dich zu Schweinefutter verarbeitet.«

				»Ich bin los und habe Verstärkung geholt, um euch zwei aus dem Stall zu befreien«, erklärt Anti und zeigt auf die Rückbank des Wagens.

				Dort sitzen Alex und Justin, und als sie meinen Blick bemerken, winken sie mir zu.
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				»Kommt! Steigt ein, ich bring euch zur Schule! Eure Sachen habe ich dabei«, sagt Anti und hält uns die Tür auf. »Und unterwegs verratet ihr mir, wie ihr dem Verbrecher Bommelkamp entkommen seid.«

				Ich bin zu müde, um es ihr zu erzählen. Brauche ich auch nicht, das übernimmt Niki für mich.

				»Na, besser hätte die Aktion ja gar nicht laufen können«, sagt Anti und zeigt stolz auf die Hühner, die überall herumfliegen. »Aber das war ja auch nur die Generalprobe. Das nächste Ding wird richtig groß!«

				»Was ist mit Mama und Papa? Haben die sich nicht gewundert, wo wir die ganze Nacht waren?«, frage ich, weil ich lieber gar nicht wissen will, was Antis nächstes »richtig großes Ding« ist. 

				»Ich habe ihnen einfach gesagt, ihr macht eine Nachtwanderung mit Kauffmann«, erwidert Anti, und das ist eine ziemlich gute Ausrede, weil jeder, der Kauffmann kennt, weiß, dass eine Nachtwanderung mit ihm länger dauert als die Tour de France.

				Anti hält in einer Seitenstraße in der Nähe unserer Schule, damit wir ungesehen aussteigen können. 

				Dann braust sie schnell davon. Sie muss für ihr »richtig großes Ding« noch eine Menge vorbereiten.
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				Doch, das hätte ich tatsächlich fast vergessen.

				»Arbeitet ihr eigentlich noch für Mahmoud?«, erkundige ich mich vorsichtig bei Alex und Justin.

				»Alter, der Kerl ist so ein Ego!«, antwortet Alex. »Der will die Mädels alle selber haben. Da ist keine Einzige für uns bei abgefallen.«

				»Unser Plan ist echt voll nicht aufgegangen«, sagt Justin und tritt frustriert nach einem Huhn, das so unvorsichtig war, ihm vor die Füße zu laufen. »Von wegen, Rock ’ n ’ Roll und Revolution fangen beide mit R an. Der kann uns echt mal, rattenscharfe Rache fängt nämlich auch mit R an. Genauso wie Revanche, Heimzahlen und Vergeltung!«

				»Aber eure Band existiert doch noch, oder?«, erwidere ich, ohne Justin zu korrigieren.

				Die beiden nicken, und das ist genau der richtige Zeitpunkt, um ihnen COOLMANs genialen Plan zu erklären.

				»Hört zu: Morgen Mittag ist doch das Abschlussfest für die französischen Gastschüler. Und da gebt ihr ein Benefizkonzert für den Bürgermeister, um zu zeigen, dass er ein Mann der Jugend ist. Ihm bringt das Wählerstimmen, und für euch ist das die Chance, vor einem großen Publikum aufzutreten und berühmt zu werden. Außerdem könnt ihr Mahmoud damit eins auswischen. Was haltet ihr davon?«

				Alex und Justin sehen nicht sehr begeistert aus.

				»Hört sich klasse an, Alter, aber uns fehlt noch ’n dritter Mann für die Band. Wir sind schließlich ein Quartett«, erklärt Alex.

				»Und ’ne Sängerin brauchen wir echt auch noch«, ergänzt Justin.

				»Sorry, das wird nicht klappen, Alter. Leider!«

				Ich glaube, die zwei haben einfach nur Schiss.

				»Pas de problem«, mischt sich jetzt Niki ein. »Kai ist euer dritter Mann und ich singe. Voilà, heute Nachmittag wird geprobt.«

				Niki ist wirklich sensationell, und als sie sich jetzt auch noch zu den beiden hinüberbeugt und ihnen rechts und links einen Kuss auf die Wange gibt, können Alex und Justin gar nicht anders als Ja sagen.

				Sie werden knallrot, und Alex murmelt: »Abgemacht, Alter. Wir treffen uns um zwei Uhr in unserem Probenkeller bei Justin zu Hause.«

				Justin sagt echt gar nichts, weil er von Nikis Küsschen immer noch ganz betäubt ist. 

				Dann drehen sie sich um und laufen schnell davon. Das überrascht mich nicht. Ich hatte nicht erwartet, dass sie wirklich zur Schule gehen würden.

				Als Niki und ich den Schulhof betreten, legt sich Niki meinen Arm um ihre Schulter. Das ist irgendwie angenehm und unangenehm gleichzeitig, so ähnlich wie saure Zuckerdrops.

				Als wir so Arm in Arm über den Hof laufen, starren mich alle Jungen neidisch an. Leider kann ich das nicht richtig genießen, weil ich hundemüde bin und fast schon im Stehen einschlafe. Niki scheint die schlaflose Nacht überhaupt nichts auszumachen. Das ist gut. Da kann ich mich auf sie aufstützen. Niki spürt mein Schwächeln und hält mich so fest umklammert, dass ich unmöglich umkippen kann. 

				[image: ill_978-3-7891-3192-9_130.tif]

				Trotz des Gedränges kurz vor Schulbeginn kommen wir problemlos durch die Menge, weil uns die anderen Schüler ehrfürchtig eine Gasse frei machen. Eine Eroberung wie Niki in ihrem kurzen schwarzen Kleid hätte mir hier keiner von denen zugetraut. Da ist es auch gar nicht schlimm, dass ich immer noch Antis Klamotten trage. Im Gegenteil, das wirkt jetzt richtig cool, weil ich mit dem zerrissenen Pullover und meinem geschwärzten Gesicht ziemlich verwegen aussehe. Niki und ich sind das ultimative Traumpaar in Black, und das erkennt jeder, der uns sieht, auf den ersten Blick. 

				Lena auch.

				Sie sitzt schon an ihrem Platz, als wir die Klasse betreten, und wenn Blicke töten könnten, wäre ich jetzt mindestens so tot wie Schnüffi. 

				Niki auch.

				Sie hat Lenas Blicke ebenfalls bemerkt und kuschelt sich nur noch enger an mich, als wir uns nebeneinander in die letzte Reihe setzen. Ich bekomme kaum noch Luft, aber das ist es wert. Wenn ihr Plan aufgeht, wird Lena spätestens in der Pause angekrochen kommen und mich ganz krank vor Eifersucht um Verzeihung bitten. 

				Dann werde ich ihr großzügig vergeben und ihr meinen Plan erläutern, wie ich ihren Vater rette. 

				Dann brauche ich gar kein blödes braun-weißes Kaninchen mehr.

				Dann wird Lena mich auch so lieben. 

				Dann rennen wir barfuß über eine Blumenwiese einem Regenbogen entgegen, auf dem dreißig rote Hühner mit grünen Regenschirmen Alex und Justin nachlaufen, die auf ihren Gitarren »Love is in the Air« spielen, während COOLMAN auf einer rosa Wolke über ihnen schwebt und sie mit einer Harfe begleitet und gleichzeitig am Horizont eine riesige Welle auftaucht, die kurz darauf über mich hinwegfegt wie ein Tsunami. 

				Ich öffne die Augen und sehe unseren Hausmeister. Er hat mir Wasser ins Gesicht gespritzt, weil er die Klasse abschließen will.

				Außer mir ist niemand mehr da, und langsam, sehr langsam wird mir klar, dass ich den ganzen Schultag verschlafen habe, inklusive der Pausen. Die Maier, Niki und alle anderen haben mich schlafen lassen. 

				Das war nett. 

				Weniger nett ist, dass sich Lena deswegen gar nicht bei mir entschuldigen konnte.

				Aber Lena ist ja nicht doof. Sie hat mir mit Edding eine Nachricht auf meinem Tisch hinterlassen. 

				»Schert euch zum Teufel, du und dein französisches Flittchen!«, ist dort in großen Buchstaben zu lesen.

				Irgendetwas muss mit Nikis Plan falsch gelaufen sein.

				Der Hausmeister hat einen Eimer Seifenlauge dabei und lässt mich erst gehen, als ich jeden einzelnen Buchstaben von meinem Tisch mit einer Zahnbürste weggeschrubbt habe.
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				Jetzt lohnt es sich auch nicht mehr, nach Hause zu gehen. In einer halben Stunde beginnen die Proben in Justins Keller, und das ist vielleicht meine letzte Chance, Lena zurückzugewinnen. 

				Der verschlafene Schultag hat den Vorteil, dass ich mich jetzt deutlich fitter fühle als noch heute Morgen. Ich nutze den Fußmarsch und denke mir einen Song aus, der die Vorzüge des Bürgermeisters preist, ohne dass es peinlich oder anbiedernd wirkt. Das ist gar nicht so einfach, weil es so wenige Reimwörter auf »Meister« gibt.

				Drei Wörter, die sich auf Bürgermeister reimen:

				1) Kerkermeister – geht nicht,

				2) Geister – geht gar nicht,

				3) feister – passt zwar ganz gut zu Lenas Vater, geht aber auch nicht.

				Zum Glück ist noch etwas Zeit, und bis die Proben beginnen, ist mir bestimmt etwas Passendes eingefallen.
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				Danke, COOLMAN, das hilft mir wirklich weiter! 

			

		

	
		
			
				9. Kapitel

				Proben in Uniform

				Als ich läute, öffnet mir Justins Vater. Er trägt hohe Springerstiefel, eine Armeehose und eine Uniformjacke mit ganz vielen Orden. Es fehlt nur noch der Stahlhelm auf dem Kopf, aber vielleicht trägt er den nur sonntags.

				»Grund des Besuchs?«, schmettert er mir entgegen.

				»Ich wollte zu Justin«, antworte ich eingeschüchtert.

				»Mitkommen! Im Gleichschritt marsch!«, befiehlt er und dreht sich um. Ich folge ihm die Kellertreppe hinunter, auf der er die ganze Zeit »links, zwo, drei, vier, links, zwo, drei, vier« kommandiert.
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				Die Treppe endet vor einer Stahltür, die so dick ist, dass man dahinter mit Sicherheit problemlos die Weltkriege drei, vier und fünf überleben könnte.

				Justins Vater muss die Tür erst umständlich entriegeln, ehe er sie öffnen kann. Als es ihm endlich gelungen ist und er den Proberaum dahinter betritt, brüllt er: »Stillgestanden!«

				Alex und Justin, die gerade noch neben Niki auf einem alten braunen Cordsofa hockten, springen sofort auf und grüßen militärisch. Niki bleibt einfach sitzen. »Bonjour, Chéri. Endlich ausgeschlafen?«, begrüßt sie mich und grinst.

				Justins Vater scheint Nikis mangelnder Respekt vor militärischen Ritualen nicht weiter zu stören. Nach meinem ersten Eindruck ist er sowieso nicht der Typ, der Frauen in der Armee gut findet, und wahrscheinlich ist er Niki gegenüber deswegen etwas nachsichtiger.

				Vielleicht liegt es aber auch daran, dass Niki umwerfend aussieht. Sie hat sich umgezogen und ihr schwarzes Kleid gegen einen engen knallroten Hosenanzug eingetauscht. Ich wusste gar nicht, dass »Biggis billige Boutique« so etwas im Angebot hat. Niki sieht aus wie Lady Gaga, nur besser, auch wenn ihr schrilles Outfit nicht zu der – um es milde auszudrücken – etwas gewöhnungsbedürftigen Kellerdeko passt. Zwischen Fotografien von Panzern, Geschützen und Kriegsschiffen hängen an den Wänden überall ausgestopfte Tiere. Keine Rehe oder Wildschweine oder so, sondern Meerschweinchen, Hamster, Kaninchen, Katzen, Hunde und sogar der Kopf eines Ponys. Dazwischen finden sich außerdem so ziemlich alle Tierarten, die unser Stadtpark zu bieten hat: Eichhörnchen, Maulwürfe, Enten, Schwäne und Bisamratten. Die Einrichtung erinnert mich an eine Jagdhütte in der Nähe von Berlin, in der ich einmal unfreiwillig eine Nacht verbracht habe, aber auch das ist eine andere Geschichte.

				»Weitermachen!«, brüllt Justins Vater zum Abschied, dann knallt er die schwere Tür hinter sich zu.

				»Mein Papa ist Berufssoldat«, erklärt Justin entschuldigend. »Er hat sich auf fünfzig Jahre verpflichtet und kann zu Hause echt schlecht abschalten.«

				»Der war als Fallschirmjäger sogar schon dreimal in Irakistan, Alter!«, ergänzt Alex bewundernd. »Außerdem ist er Einzelkämpfer, Kampfschwimmer und kann sogar Hubschrauber fliegen. Der Mann ist Legende, Alter. Der ist eine voll funktionsfähige Ein-Mann-Armee!«
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				Ich persönlich bewundere ja eher Leute wie Mahatma Gandhi, aber ich befürchte, dass Alex und Justin meine Begeisterung für gewaltlose Konfliktlösungen nicht unbedingt teilen.

				»Mes amis, können wir endlich anfangen?«, mischt sich Niki ein, die das Heldengequatsche ebenfalls zu langweilen scheint.

				»Ist echt schon alles vorbereitet. Wir können gleich loslegen«, sagt Justin und zeigt auf eine Art Bühne, die in einer Ecke des Zimmers aufgebaut ist und von einem olivgrünen Tarnnetz überspannt wird. »Die hat mein Papa selbst gebaut, damit wir hier proben können wie echte Profis!«

				»Alter, und die hier haben wir für dich besorgt«, verkündet Alex stolz und hängt mir eine E-Gitarre um den Hals.

				Ich kann nicht mal Blockflöte spielen, trotzdem fühlt sich das schwere Instrument vor meinem Bauch gut an. Ich glaube, mit einer E-Gitarre um den Hals sieht jeder cool aus. 
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				»Und was mache ich damit?«, frage ich, weil ich ehrlich keine Ahnung habe, wie man eine Gitarre bedient. Klar, da muss man die Saiten zupfen, das weiß ich auch, aber welche Saite welchen Ton ergibt, ist mir völlig schleierhaft.

				»Du machst gar nichts, Alter«, erklärt mir Alex. »Du stehst einfach nur da und siehst cool aus. Den Rest machen wir.«

				Alex gibt Justin ein Zeichen, und sie beginnen auf ihren Gitarren zu spielen. 

				Entweder läuft hier irgendwo eine CD, oder die zwei haben ausgiebig geübt, während ich den Vormittag in der Schule verschlafen habe. Der Sound, der aus den großen schwarzen Verstärkern dröhnt, klingt nämlich richtig gut. Das ist nicht nur Krach, sondern da ist auch eine Melodie dabei, und zwar eine von den besseren.

				Niki gefällt es auch. Sie sitzt auf dem braunen Cordsofa und wippt mit dem Fuß im Takt zu dem Song, den Alex und Justin spielen. Sie und ich wechseln einen kurzen Blick, und ich kann sehen, dass sie genauso überrascht ist wie ich. Das hatten wir nicht erwartet, und vielleicht ist es bei der Musik wie beim Fußball: Da ist zu viel Verstand ja auch eher hinderlich.

				Als Alex und Justin fertig sind, klatschen wir. 

				Ich höflich.

				Niki begeistert.

				Sie läuft sogar extra zu den beiden hin, um ihnen einen Kuss zu geben, so beeindruckt ist sie. Das finde ich etwas übertrieben, und ich werde Alex und Justin bestimmt nicht küssen. Nicht mal, wenn sie die Rolling Stones wären oder die Beatles oder sonst eine von diesen berühmten Opa-Bands, von denen mein Vater immer schwärmt.
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				»Das war gar nicht schlecht, das war fast sogar gut«, sage ich, damit Alex und Justin nicht völlig abheben.

				»Alter, wir haben einen tollen Song, wir haben eine hübsche Sängerin.« Alex zeigt auf Niki. »Uns fehlt nur noch ein guter Text für unser Lied.« Jetzt zeigt er auf mich. »Und das ist dein Part, Alter!«

				»Nichts leichter als das«, erwidere ich lässig, weil mir auf dem Weg zu Justin doch noch ein Text für den Wahlkampfsong eingefallen ist und ich ihn auch gleich auf einem Zettel notiert habe. Ich klettere auf die kleine Bühne, greife in meine rechte Hosentasche und hole das Blatt heraus.

				»Kaninchen vermisst.

				Alter: egal.

				Name: egal.

				Geschlecht: egal.

				Farbe: egal«,

				liest Alex vor.

				»Klingt echt toll, aber was soll das bedeuten?«, fragt Justin.

				Er und Alex starren mich verwirrt an. Das ist nichts Neues, aber auch Niki sieht verwundert aus. 

				»Sorry, das ist der falsche Zettel«, sage ich und nehme Alex schnell die Schnüffi-Suchmeldung aus der Hand. Der richtige Text steckt in der linken Hosentasche. Ich habe ihn extra ordentlich mit Druckbuchstaben aufgeschrieben, damit auch Alex und Justin ihn lesen können.

				Justin faltet das Blatt auseinander und beginnt:

				»Wenn das Leben ein Meer ist,

				bist du das Salz und der Strand.

				Wenn das Leben ein Haus ist,

				bist du Decke und Wand.

				Wenn das Leben ein Auto ist,

				bist du Motor und Reifen,

				und falls das Leben ein Zebra ist,

				bist du die schwarz-weißen Streifen.«

				»Das soll der Text zu unserem Song sein, Alter? Da fand ich den mit den Kaninchen besser«, sagt Alex, und das beweist, dass er vielleicht ein guter Musiker ist, aber keinen blassen Schimmer von anspruchsvollen Texten hat. 

				»Echt, das passt irgendwie auch gar nicht zu unserer Band, den Untoten Unterhosen«, mischt sich jetzt auch noch Justin klugscheißernd ein.

				»Mon Dieu, es ist ... es ist ... es ist ...« Niki sucht nach den richtigen Worten, was bei ihr eher selten vorkommt. »Es ist so berührend, so schön, so romantisch. Man spürt, wie sehr du Lena liebst, n ’ est-ce pas?!«

				Niki ist so gerührt, dass sie sich sogar ein Tränchen aus dem Augenwinkel wischen muss.

				»Na ja, es ist noch nicht zu Ende«, sage ich, weil hier gerade ein riesiges Missverständnis entsteht. »Es geht ja noch weiter:

				Denn du als unser Bürgermeister

				bist besser als jeder Zugereister.«

				Alex und Justin sehen mich an, als wäre meine Karriere bei den Untoten Unterhosen vorbei, ehe sie überhaupt begonnen hat.

				»Na ja, es ist vielleicht noch nicht ganz perfekt. Da muss man noch ein bisschen dran feilen, und auf Englisch klingt es bestimmt viel besser«, bettele ich, weil ich die Gitarre ungern wieder hergeben würde. Die fühlt sich nämlich wirklich gut an, auch wenn ich sie nicht spielen kann, und schließlich geht es bei dem Ganzen ja auch um Lena, mein Glück und meine Zukunft.

				»Ich mag den Text, mes amis. Ich finde ihn très, très beau, sehr, sehr schön«, rettet mich Niki.

				Sie ist einfach phantastisch. Sagte ich das schon?

				Und wenn schon. 

				Das kann man gar nicht oft genug sagen.

				Niki ist einfach phantastisch.
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				»Findest du echt?«, fragt Justin und schaut Niki an.

				Niki nickt nur und schenkt ihm ein unwiderstehliches Lächeln. 

				»Na gut, wir können es ja mal ausprobieren«, sagt Alex und zählt: »Eins, zwei, drei.«

				Bei »drei« beginnen er und Justin zu spielen. Ich nicht. Ich stehe mit meiner Gitarre einfach im Hintergrund und versuche, so zu tun, als würde ich Akkorde anschlagen. Dabei halte ich genügend Sicherheitsabstand zu den Saiten, damit ich nicht zufällig einen falschen Ton erwische. Aber das würde auch keiner merken, weil Alex und Justin meine Gitarre vorsorglich gar nicht erst an einen der Verstärker angeschlossen haben.

				Niki greift nach dem Mikrofon. Sie hält mein Blatt in der Hand, liest den Songtext davon ab und fängt an zu singen.

				Ich wette, sie ist die einzige Sängerin auf der ganzen Welt, die ihre Lippen beim Singen nicht zu öffnen braucht und trotzdem toll klingt. So toll, dass niemand auf den Text achten wird. Niki könnte auch »Alle meine Entchen« singen, es würde immer noch super klingen und die Leute umhauen.

				Wir proben den ganzen Nachmittag, das heißt, Alex und Justin spielen auf ihren Gitarren, Niki singt, und ich stehe im Hintergrund und versuche, cool auszusehen.

				Als wir eine Pause machen, schaue ich mir die ausgestopften Tiere genauer an. Es ist auch ein braun-weißes Kaninchen dabei, das Schnüffi sogar fast ein bisschen ähnlich sieht. Es wirkt noch ganz lebendig und frisch, im Gegensatz zu der gammeligen Möhre, die es zwischen den Pfoten hält.

				»Waren das früher alles eure Haustiere?«, frage ich Justin, der sich auf dem Sofa neben Alex und Niki von den Proben ausruht.

				»Echt nicht, die hat alle mein Papa gejagt«, antwortet Justin. 

				»Wie ›gejagt‹?«

				»Alter, Justins Papa ist ein Urban Hunter«, sagt Alex, und als er mein begriffsstutziges Gesicht bemerkt, erklärt er es mir. »Das sind Leute, die in der Stadt auf Jagd gehen. Urban Hunting ist ungelogen die Königsklasse des Jagens, weil so ein Hamster ja viel kleiner ist als Hirsche oder Wildschweine. Der ist doch viel schwieriger zu treffen, Alter.«

				»Und das ist echt voll das Phänomen, was Papa nachts hier in Keinklagenstadt so vor die Flinte läuft.«

				Mit einem Schlag wird mir alles klar: die Schüsse, die ich letzte Nacht gehört habe, die verschwundenen Enten aus dem Park, all die vermissten Kaninchen und Meerschweinchen, die nicht platt gefahren wurden und trotzdem nie wieder aufgetaucht sind.
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				Wenn ich das nächste Mal nachts unterwegs bin, werde ich die orangefarbene Warnweste tragen, die meine Mutter mir an meinem letzten Geburtstag geschenkt hat und die ich damals extrem peinlich fand. Mit der Weste sinkt die Gefahr, dass Justins Papa mich mit einem streunenden Schäferhund verwechselt.

				»Ob ich mir das mal ausleihen kann?«, frage ich Justin und deute auf das braun-weiße Kaninchen mit der Möhre.

				»Nimm, was dir gefällt«, erwidert Justin großzügig. »Ist ja echt genug da. Heute Morgen hat Papa sogar zehn Hühner geschossen. Direkt bei uns vorm Haus!«

				Ehe ich das mit den Hühnern erklären kann, geht die Tür auf und Justins Vater erscheint persönlich. In der Hand hält er ein Tablett mit vier Kekspackungen und einer Flasche Limonade.

				»Ohne Mampf kein Kampf!«, brüllt er und stellt das Tablett auf dem Kacheltisch ab, der vor dem Cordsofa steht.

				»Danke, Papa, das ist echt nett von dir«, sagt Justin und greift zu den Keksen.

				Ich spüre plötzlich, wie hungrig ich bin. Seit gestern habe ich nichts mehr gegessen. Da kommen die Kekse gerade richtig. Auf der schmucklosen Verpackung steht »EPa«, und erst als ich das Kleingedruckte lese, kapiere ich, dass »EPa« die Abkürzung für »Einmannpackung« ist und die Kekse aus Bundeswehrbeständen stammen.

				So schmecken sie auch.

				»Ein paar tolle Hechte seid ihr, Jungs! Aber habt ihr euch auch schon Gedanken über eine prächtige Bühnenshow bei eurem Konzert gemacht?«, fragt Justins Vater.

				»Klar doch«, erwidert Alex und nimmt einen großen Schluck aus der Limoflasche. Dann schmeißt er sich eine der Sprudelbadebrausetabletten ein.

				Kurz darauf quillt ihm hellblauer Schaum aus Mund, Nase und – ich schwöre – auch aus den Ohren.

				»Nicht schlecht, gar nicht schlecht«, sagt Justins Vater, und so, wie er es sagt, klingt er wirklich beeindruckt. »Aber mir schwebt da noch etwas Größeres für euren Auftritt vor.«

				»Du leihst uns deinen Granatwerfer?! Das wäre echt klasse!«, jubelt Justin.

				»Noch größer!«, erwidert die Ein-Mann-Armee.

				»Den Panzer?«, fragt Alex.

				»Noch größer!«

				»Einen Hubschrauber«, werfe ich lachend ein, weil ich das Ganze für ein lustiges Spiel halte. 

				Großer Irrtum!

				Justins Vater klopft mir anerkennend auf die Schulter und bricht mir dabei fast den Rücken. 

				»Stellt euch das vor: Die Kleine steht schon auf der Bühne, und dann springt ihr drei in zweitausend Meter Höhe mit euren Fallschirmen aus dem Heli und landet mit euren Gitarren auf der Bühne! Das wird der Hammer!«
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				»Vielleicht sollten wir rechts und links noch zwei entsicherte Handgranaten in den Fäusten halten«, schlage ich lachend vor, weil ich das alles immer noch für einen albernen Scherz halte.

				Justins Vater überlegt einen Moment, dann schüttelt er nachdenklich den Kopf. »Gar keine schlechte Idee, aber zu gefährlich. Da sind doch bestimmt auch viele Zivilisten im Publikum.«

				»Sag du doch mal was«, fordere ich Niki auf. 

				Dieser durchgeknallte Stahlhelmträger scheint das wirklich ernst zu meinen.

				»Pourquoi pas?«, antwortet Niki und zuckt mit den Schultern. »Warum nicht? Das macht bestimmt Eindruck ... auch auf Lena.«

				Sie hat leicht reden. Sie soll ja nicht springen.

				»Aber wir haben gar keinen Hubschrauber und auch keine Fallschirme«, wende ich ein, und dass wir die nicht haben, ist ein ziemliches Glück.

				»Klar haben wir die«, erwidert Justins Vater. »Auf meinem Stützpunkt steht der Heli, und Fallschirme gibt es da auch massenhaft. Ihr seid doch keine Weicheier, oder?« 

				»Ich wollte echt immer schon mal ’nen Fallschirmsprung machen!«, ruft Justin begeistert und fällt seinem Vater um den Hals. »Du bist echt super, Papa!«

				»Das wird noch cooler, als vom Zehner zu springen, Alter«, stimmt auch Alex in die allgemeine Begeisterung ein, die im Probenkeller um sich greift.

				»Was ist los? Traust du dich etwa nicht?«, fragt Niki, als sie mein besorgtes Gesicht bemerkt.

				»Doch, klar, Kleinigkeit«, lüge ich, weil mir schon der Zehnmeterturm viel zu hoch ist.

				»Ich bin stolz auf euch drei Prachtkerle! Wenn ihr wollt, dürft ihr mich Major Horst nennen«, verkündet Justins Vater kumpelhaft. »Morgen früh hole ich euch mit dem Jeep ab. Punkt fünf! Und jetzt: Wegtreten und ab in die Kojen! Ihr müsst morgen fit sein!«

				Niki wollte nach den Proben noch etwas shoppen gehen. Deswegen schleppe ich mich allein nach Hause. Ich habe das ausgestopfte braun-weiße Kaninchen mit der Mohrrübe unterm Arm, das Justin mir geliehen hat. Als ich am Park vorbeikomme, stelle ich es auf der Wiese ab und binde ihm Schnüffis Halsband um. Mit meinem Handy mache ich ein Foto. Auf dem Bild sieht es so lebendig aus, als würde es gleich loshoppeln. Aber das geht ja nicht, weil seine Füße auf einem Brett angeleimt sind. 

				Ich könnte jetzt Lena anrufen. Schließlich hat sie mir ihre Nummer gegeben. Ich lasse es dann aber doch lieber sein, weil:

				1) ich wegen COOLMANs chinesischem Cousin ja kein Guthaben mehr habe,

				2) ihr Vater ans Telefon gehen könnte und 

				3) ich in meinem Nachrichteneingang fünfundzwanzig SMS von ihr habe, in denen immer dieselben magischen drei Worte stehen: »Ich hasse dich.«

				Sie wird ihre Meinung ändern, wenn ich morgen aus zweitausend Metern auf den Schulhof stürze. Aus schlechtem Gewissen wird sie mich jeden Tag im Rollstuhl spazieren fahren, und füttern muss sie mich auch, weil ich ab dem dicken Zeh aufwärts vollständig gelähmt sein werde. Dann wird sie jammern und heulen und es schrecklich bereuen, wie sie mich behandelt hat.

				Aber das wird ihr nichts nützen.

				Mir allerdings auch nicht.
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				10. Kapitel

				Auf die Plätze, fertig, Sprung!

				Der letzte Abend meines Lebens verläuft ungewöhnlich ereignislos. Anti ist irgendwo mit dem Wagen unterwegs, Niki ist Late-Night-shoppen, und meine Eltern sind auch ganz entspannt, weil sie noch nicht bemerkt haben, dass ihr Auto nicht in der Garage steht.

				Meine Mutter und mein Vater kochen gemeinsam. Dabei stecken sie sich gegenseitig immer wieder kleine Häppchen zum Probieren in den Mund und kichern dabei albern wie Teenager. An jedem anderen Tag des Jahres würde mich ihr verliebtes Rumgeturtel nerven. 

				Heute nicht. 

				Morgen werde ich mich aus einem Hubschrauber stürzen, und deswegen will ich mir das Bild meiner glücklichen Eltern einprägen. 

				Wer weiß, ob ich sie jemals wiedersehe.

				Während des Abendessens stochere ich lustlos in dem Gemüseauflauf herum, den meine Eltern nach ihrem französischen Kochbuch zubereitet haben. 

				Ich habe keinen Appetit, aber das merken meine Mutter und mein Vater nicht. Sie reden die ganze Zeit von ihrem neuen Theaterstück. Dabei ist das gar nicht neu, sondern eine uralte Geschichte. Sie handelt von Ikarus und erzählt von einem jungen Griechen, der sich mit Wachs Federn auf die Arme geklebt hat und damit geflogen ist. Das klappte ganz gut, bis er zu nahe an die Sonne kam und die Hitze das Wachs zum Schmelzen gebracht hat. Ohne seine Federn ist Ikarus ins Meer gestürzt und dort jämmerlich ertrunken.

				Falls ihn nicht schon der Aufprall erledigt hat.

				[image: ill_978-3-7891-3192-9_152.tif]

				[image: ill_978-3-7891-3192-9_152.tif]

				Ein tatsächlicher Sturz aus großer Höhe ist genau das Gesprächsthema, das ich jetzt gebrauchen kann. Besser, ich gehe gleich ins Bett, um in Ruhe mein Testament zu schreiben.

				»Ich wollte euch Danke sagen für alles, was ihr bisher für mich getan habt. Und ihr sollt wissen, dass ich euch ganz doll lieb habe. Euch und sogar Anti«, sage ich feierlich, als ich aufstehe.

				Meine Eltern sehen mich verständnislos an. Ich drücke ihnen schnell einen Kuss auf die Wange, drehe mich um und laufe die Treppe rauf in mein Zimmer. 

				Warum soll ich ihnen den Abend verderben? Die kommenden Jahre ohne mich werden auch so schon hart genug für sie.

				Ich lege mich ins Bett, schnappe mir einen Notizblock und meinen Füller und überlege, wem ich was vererben möchte. Falls Alex und Justin unseren Absprung überleben, kriegen sie meine Comics und meine Computerspiele, Anti kann mein Zimmer als zweite Gruftihöhle haben, Lena vermache ich meine CDs, damit sie ein schlechtes Gewissen hat, wenn sie sich die anhört, und Niki ... Niki vererbe ich COOLMAN.

				Er ist das einzige Unersetzbare, was ich besitze. Bücher, Comics und CDs sind austauschbar. Davon gibt es Tausende. COOLMAN gibt es nur einmal, und es macht mich traurig, dass mir das erst so spät klar wird.
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				Ich bin zu müde, um mich auszuziehen. Einschlafen kann ich trotzdem nicht. Mir gehen alle möglichen Dinge durch den Kopf: Lena, der Bürgermeister, Anti, Niki, Mahmoud, Alex und Justin, meine Eltern, Justins Vater, MISTER HOT ...

				MISTER HOT ist ein gemeiner Schurke, dem ich regelmäßig in meinen Träumen begegne. Im Traum bin ich SUPERFROSCH, die Amphibie für die unlösbaren Aufgaben, und MISTER HOT dicht auf den Fersen. Diesmal liefern wir uns in museumsreifen Doppeldeckern aus dem Ersten Weltkrieg einen Luftkampf über einem der sieben Weltmeere. Welches, ist von hier oben nicht zu erkennen. Von oben sehen die alle gleich aus, und eigentlich ist das auch völlig egal, weil das Maschinengewehr von MISTER HOT – Taktaktaktak– gerade den Motor meines Fliegers in Brand geschossen hat. Für einen kurzen Moment erwäge ich, mich mit meiner extralangen Superzunge an seine Trageflächen zu heften. Aber erstens ist er zu weit weg, und zweitens habe ich Angst, mit meiner Zunge in seinen Propeller zu geraten. Das täte bestimmt weh.

				Mir bleibt nur eine Wahl: Ich muss aussteigen!

				Als ich aus dem Doppeldecker springe, merke ich, dass ich den Fallschirm vergessen habe. Dafür kleben plötzlich überall Federn auf meinen langen Froscharmen und Froschbeinen. Ich bewege meine Arme und Beine wie ein Vogel seine Flügel, und tatsächlich: Ich fliege. 

				Aber nicht lange. Der teuflische MISTER HOT greift mich mit einem Heizstrahler an. Das Wachs auf meiner Haut schmilzt, die Federn lösen sich, und ich stürze kopfüber auf die spiegelblanke Wasserfläche unter mir zu. Das Letzte, was ich denke, ist: Ich hätte für die Federn COOLMANs Superultrakleber nehmen sollen ...
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				Genau wie Anti ist auch Niki keines von den Mädchen, um die man sich Sorgen machen muss. Und genau wie Niki war auch Anti heute nicht zu Hause, das kann ich sehen, weil ihre Matratze in meinem Zimmer noch völlig unbenutzt aussieht. Wenn sich COOLMAN hier um jemanden Sorgen machen sollte, dann bin ich das. 

				Ich schaue auf meinen Wecker. 

				Es ist eine Minute vor fünf.

				Um Punkt fünf Uhr ertönt draußen auf der Straße eine quäkende Hupe. Ich stehe auf, schlurfe ans Fenster und schaue hinaus. Vor unserer Einfahrt steht ein Militärjeep mit laufendem Motor. Es hätte mich auch nicht überrascht, wenn Justins Vater mich mit einem Panzer abgeholt hätte. Aber entweder ist der gerade in der Werkstatt, oder er kann sich eine Spritztour damit bei den derzeitigen Benzinpreisen nicht leisten. 

				So viel verdienen Soldaten ja auch nicht.

				Ehe die Hupe ein zweites Mal quäkt und meine Eltern aufweckt, beeile ich mich, vor die Tür zu kommen. Da ist es ganz praktisch, dass ich mich gestern Abend gar nicht erst ausgezogen habe. 

				»Morgenstund hat Blei im Mund!«, schmettert mir Justins Vater zur Begrüßung entgegen. Er hat wieder seine Uniform mit den vielen Orden an und eine Offiziersmütze auf dem Kopf. Außerdem trägt er eine Sonnenbrille, obwohl es draußen noch ganz dunkel ist.

				Ich klettere hinten in den Wagen, wo Alex und Justin noch halb schlafend auf mich warten und mich müde begrüßen. Sie haben sich ihre Gitarren zwischen die Beine geklemmt, und damit sehen sie tatsächlich so aus wie Soldaten, die mit ihren Gewehren in irgendeinem Krisengebiet auf Patrouille fahren.

				Ich sitze noch nicht richtig, da gibt Major Horst auch schon Vollgas und rast mit uns dem blassen Rot der Morgendämmerung entgegen.

				»Wo ist denn hier der Sicherheitsgurt?«, rufe ich nach vorn, weil ich keinen finden kann.

				Trotz des hohen Tempos lenkt Justins Vater nur mit einer Hand. In der anderen hält er einen Revolver, mit dem er während der Fahrt auf entlaufene Hühner, Kaninchen und Meerschweinchen schießt, die sich leichtsinnig rechts und links der Straße blicken lassen.

				»Im Schwimmbad trägst du doch auch keine Schwimmflügel mehr, oder?«, schreit Major Horst nach hinten, um den dröhnenden Motor und die Schüsse zu übertönen. »Wenn wir plötzlich unter Granatenbeschuss kommen, musst du schnell raus aus dem Wagen. Da stören so Warmduscher-Gurte nur.«

				Auch wenn ich nicht glaube, dass wir hier in Keinklagenstadt unter Granatenbeschuss geraten, begnüge ich mich mit der Antwort und ergebe mich in mein Schicksal. Eigentlich ist es ja auch egal, ob ich mein Leben bei einem Autounfall oder bei einem Fallschirmabsturz aushauche.

				Das Resultat bleibt dasselbe.
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				Die kommt uns genau in diesem Augenblick auf dem Bürgersteig entgegen, und beinahe hätte Justins Vater sie über den Haufen geknallt, weil sie gegen die morgendliche Kälte eine Jacke aus Kunstpelz trägt. 

				Drei Möglichkeiten, wo sie gerade herkommt:

				1) Sie war schon in der Kirche bei einem Sehrfrühgottesdienst.

				2) Sie kommt vom Joggen und trägt den Pelz, um mehr zu schwitzen und so mehr abzunehmen.

				3) Sie hat die ganze Nacht Party gemacht.

				Ich tippe auf Nummer drei.

				»Wir sehen uns nachher auf der Bühne, Chéri!«, ruft sie uns nach. Dann reckt sie die Daumen in die Höhe und brüllt: »Toi, toi, toi!«

				Das ist das Letzte, was ich von ihr sehe. Major Horst biegt plötzlich links auf eine Landstraße ab, die zu dem Militärstützpunkt vor den Toren Keinklagenstadts führt. 

				So, wie die vier Wachsoldaten am Eingang der Kaserne auf unser Erscheinen reagieren, muss Justins Vater wirklich ein hohes Tier bei der Bundeswehr sein. Zwei Soldaten salutieren feierlich, ein dritter hisst schnell eine Fahne, und der vierte hebt eilig den Schlagbaum in die Höhe. Das ist auch dringend nötig, weil der Jeep den Pfahl sonst zu Brennholz verarbeitet hätte. Justins Vater hat nicht einmal angedeutet, dass er es eventuell in Erwägung ziehen würde, abzubremsen.

				Er heizt quer über den Kasernenhof bis zum Hubschrauberlandeplatz, auf dem ein startbereiter Helikopter schon auf uns wartet. Um den Platz herum stehen ein paar Hangars, in denen weitere olivgrüne Hubschrauber auf ihren Einsatz warten. Major Horst parkt den Jeep, indem er ihn einfach in einen Haufen Sandsäcke fährt, die am Rand des Landeplatzes gestapelt sind.

				»Das schont die Bremsen«, erklärt er, als er zackig aus dem Jeep springt und auf den Helikopter zugeht.

				Der Aufprall hat auch Alex und Justin, die die Fahrt über vor sich hin gedöst haben, aus ihrem Halbschlaf geweckt. Sie schnappen sich ihre Gitarren und folgen ihm.

				Ich nehme die dritte Gitarre, die neben mir auf dem Sitz liegt, und steige ebenfalls auf. 

				Als ich die beiden erreiche, stehen sie schon vor Justins Vater und haben ihre Gitarren geschultert. Um keinen Ärger zu kriegen, reihe ich mich ein und mache es ihnen nach.

				»Keine Bange, Jungs, ich schmeiß euch nicht ohne Ausbildung aus dem Heli!«, schreit Justins Vater. »Erste Lektion: Erst springen, wenn die Tür auf ist! Verstanden?!«

				Alex und Justin brüllen: »Verstanden!«, und das scheint die richtige Antwort zu sein. 

				Major Horst grinst die zwei zufrieden an, dann wendet er sich mir zu.

				»Hast du das auch verstanden, du begriffsstutziger Stubenhocker?« 

				»Verstanden«, murmele ich leise.

				Mehr ist nicht nötig, denke ich.

				Falsch gedacht.

				Justins Vater baut sich so dicht vor mir auf, dass unsere Nasen aneinanderstoßen. Dazu muss er in die Knie gehen, weil er einen halben Meter größer ist als ich, was seine einschüchternde Pose etwas lächerlich macht.

				»Ich kann dich nicht hören, du stimmloser Chorknabe!«, brüllt er so laut, dass ich das Gefühl habe, mitten in einem Orkan zu stehen.
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				»Verstanden!«, schreie ich so laut zurück, dass ihm seine Offiziersmütze vom Kopf fliegt. Aber das scheint ihn überhaupt nicht zu stören. Im Gegenteil.

				»Warum nicht gleich so!«, erwidert er zufrieden, klopft mir anerkennend auf die Schulter und fährt dann mit unserer Ausbildung fort. »Zweite Lektion: Wenn ihr auf der Erde aufschlagt, muss euer Körper so weich sein wie Wackelpudding. Aber das dürfte euch ja nicht schwerfallen, ihr Weicheier! Ihr habt ja sowieso keinen Mumm in den Knochen!«

				»Verstanden!«, brüllen Alex, Justin und ich.

				»Lektion drei: die Praxis!«

				Justins Vater verschwindet in einem der Hangars und kehrt mit einer leeren Bierkiste wieder zurück, die er vor uns auf den Boden stellt.

				»Rauf da und runterspringen!«, kommandiert er.

				Einer nach dem anderen steigen Alex, Justin und ich auf die Kiste und hüpfen wieder runter. Nach dem zehnten Mal ist Justins Vater mit unserer Sprungtechnik zufrieden und brüllt: »Ausbildung erfolgreich abgeschlossen! Ihr seid reif für euren ersten Sprung! Ich bin stolz auf euch!.«

				Alex und Justin klatschen sich begeistert ab, ich bin noch nicht überzeugt. 

				»Wie, abgeschlossen?«, frage ich. »War das etwa alles? Was ist mit dem Fallschirm? Muss man da nicht irgendetwas ziehen, damit der überhaupt aufgeht?«

				»Oha! Herr Superschlau hat aufgepasst!« Justins Vater ist wieder in die Hocke gegangen, sodass sich unsere Nasenspitzen erneut berühren. »Exklusiv für Mamas kleinen Sicherheitsfanatiker. Lektion Nummer vier: Spring raus, zähl bis fünf und zieh die Reißleine! Das ist alles, was du wissen musst. Ihr macht ja hier kein Abitur! Noch Fragen?«

				Ohne meine vielen weiteren Fragen abzuwarten, richtet er sich auf und geht noch einmal in den Hangar. Als er zurückkommt, hat er drei Rucksäcke unterm Arm, die er uns vor die Füße wirft.

				»Das ist eure Lebensversicherung. Passt gut darauf auf!« Major Horst sieht auf seine Uhr. »Punkt 11 Uhr starten wir. Dann sind wir um 11.45 Uhr im Zielgebiet. Absprung um 11.50 Uhr, Landung auf der Bühne Punkt 12 Uhr. Um 12.15 Uhr will ich Meldung haben, dass der Einsatz erfolgreich abgeschlossen wurde. Verstanden?«

				»Verstanden!«, brüllen wir drei zurück, obwohl ich überhaupt kein Wort verstanden habe. 

				Justins Vater steht breitbeinig vor uns und starrt das Ziffernblatt an. Das geht ungefähr fünf Minuten so. Dann brüllt er plötzlich: »Es ist jetzt genau fünf vor elf! Fallschirme aufnehmen, und wenn ich mit der Signalpistole schieße, heißt das: Alle aufsitzen!«

				Major Horst läuft voraus und nimmt auf dem Pilotensitz Platz. Er rückt sich eine Sonnenbrille zurecht und startet die Rotoren. Kurz darauf hält er eine dicke Pistole aus dem Cockpit und drückt ab. Zu meiner Überraschung macht er dafür sogar das Fenster auf, und für eine Sekunde frage ich mich, wer von uns beiden hier der Sicherheitsfanatiker ist. 

				Die rote Leuchtkugel, die sich senkrecht in den Himmel schraubt, ist unser Zeichen, in den Hubschrauber einzusteigen. 

				Alex und Justin schultern ihre Fallschirme, und auch ich greife nach dem grünen Sack vor mir. Er ist schwerer, als ich erwartet hatte, aber auch nicht schwerer als mein Schulranzen, wenn ich an einem Siebenstundentag alle Bücher mitschleppen muss.

				Im Gänsemarsch marschieren wir auf den Hubschrauber zu, in dem Justins Vater ungeduldig auf uns wartet.
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				Ich folge COOLMANs Rat, und auch Alex und Justin ziehen instinktiv die Köpfe ein, als wir in Reichweite der Rotoren kommen. Schnell klettern wir auf unsere Sitze hinter dem Piloten. Justins Vater streckt uns den Daumen entgegen und macht den Hubschrauber mit ein paar Handgriffen startklar.

				Um Punkt 11 Uhr heben wir ab. Weil es so schrecklich laut ist, kann man sich nicht unterhalten. Aber mir ist sowieso nicht nach Reden zumute, und warum Alex und Justin so erwartungsvoll grinsen, verstehe ich auch nicht. Justins Vater rast im Tiefflug über die Ebene und reißt den Hubschrauber bei jedem Hindernis nach oben, um ihn dahinter sofort wieder auf Zwei-Meter-über-Boden-Niveau zu bringen.

				»Wehe, einer von euch kotzt mir den Heli voll!«, brüllt Major Horst nach hinten und lacht.

				Mir ist schlecht, nicht nur wegen der abenteuerlichen Flugkurve des Hubschraubers, sondern auch, weil uns der Helikopter so durchrüttelt, als säßen wir in einem Riesenhandy mit Vibrationsalarm. 

				Meine einzige Hoffnung ist, dass wir bis zum Ziel unsere durchschnittliche Flughöhe von zwei Metern nicht verlassen. Dann stehen meine Chancen ganz gut, den Sprung auf die Bühne auch ohne Fallschirm zu überleben.

				Im Gegensatz zu mir genießen Alex und Justin den Flug. Sie lachen und schreien mir etwas zu, aber wegen des Lärms kann ich sie zuerst nicht verstehen. Nur Bruchstücke dringen an mein Ohr, und wenn ich die richtig zusammensetze, rufen sie: »Alter, du bist ja ganz grün im Gesicht!«, und: »Du siehst echt aus wie ein verschimmelter Käse!«

				Es ist beruhigend zu wissen, dass man Kameraden hat, die einen aufbauen, wenn es nötig ist.
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				Am Horizont taucht Keinklagenstadt auf, und das heißt, es dauert nicht mehr lange, bis wir unser Ziel erreicht haben. Ich weiß nicht, ob ich mich darüber freuen soll oder nicht. Ich weiß gar nichts, außer dass mir furchtbar übel ist.

				Am Horizont zieht ein Gewitter auf, aber das scheint zum Glück noch weit genug entfernt zu sein. Unter den dunklen Wolken kann man schon den Hügel sehen, auf dem unsere Schule liegt und wo die Abschlussfeier für die Gastschüler bereits in vollem Gange sein müsste. Justins Vater hat unser Ziel auch entdeckt und zieht den Hubschrauber jetzt so steil nach oben, dass ich in meinem Sitz quasi auf dem Rücken liege. Major Horst geht mit seinem Helikopter erst wieder in die Waagerechte, als er unsere Absprunghöhe erreicht.

				»Jungs, denkt daran, was ich euch beigebracht habe. Dann kann überhaupt nichts schiefgehen!«, brüllt Justins Vater uns zu und entriegelt die Seitentür des Hubschraubers. 

				Ich wage einen Blick hinunter ins Freie und kann dabei sogar unseren Schulhof und die Bühne erkennen, auf der ein paar winzige Ameisen herumwuseln. Eine davon muss Niki sein, eine andere Lena, und ein besonders dickes Exemplar ist wahrscheinlich der Bürgermeister.

				Es ist tief, sehr tief, und für einen Moment frage ich mich, ob Lena und ihr Vater das Ganze wirklich wert sind.

				Die Antwort lautet: Nein!

				»Ich spring da nicht raus! Sie können mich einfach wieder mit zurücknehmen!«, schreie ich Justins Vater zu, der angespannt auf die Uhr an seinem Instrumentenpult schaut.

				»Punkt 11.50 Uhr! Absprung! Hals- und Beinbruch euch dreien!«, brüllt Major Horst und legt den Heli quer in die Luft. 

				Alex und Justin purzeln mit ihren Gitarren vor der Brust durch die offene Klappe nach draußen und stürzen sofort wie zwei Steine in die Tiefe. Dabei schreien und jauchzen sie vor Begeisterung.

				Ich falle auch, kann mich aber in letzter Sekunde an einer der Kufen festhalten. Doch das nützt mir gar nichts, weil Justins Vater den Heli einfach ein bisschen hin und her wackeln lässt, als wollte er ein lästiges Insekt – also mich – verscheuchen. 

				Mit Erfolg! Ich kann mich bei dem Geschaukel nicht länger festhalten und falle an Alex und Justin vorbei, die längst ihre Reißleinen gezogen haben und langsam an ihren Fallschirmen in die Tiefe schweben.

				Den Rest der Geschichte kennt ihr, und jetzt wisst ihr auch, warum ich mit einer Gitarre vor dem Bauch in dieser Kastanie hänge und mich gegen ein paar aufgeregte Krähen verteidigen muss.
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				11. Kapitel

				Hoffnung, Verzweiflung, Hoffnung

				»Jungchen, sag, wie ist die Luft da oben?«

				Als ich nach unten schaue, steht dort ein Mann mit einer langen Leiter in der einen und einer Tüte in der anderen Hand. Es ist mein alter Freund Adolf Schmitz!

				»Woher wissen Sie, dass ich hier bin?«, rufe ich verwundert zurück.

				»SUPERWILHELM hat es mir gesagt, und der hat es von COOLMAN. Ohne den würdest du noch Stunden hier hängen. Die ganze Stadt ist oben in der Schule beim Abschlussfest für die Froschfresser«, antwortet Adolf Schmitz und stellt die Leiter an den Baum.

				Ich kenne COOLMAN schon ewig, aber es gelingt ihm immer noch, mich zu überraschen. 

				Danke, COOLMAN!
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				Adolf Schmitz steigt die Leiter hoch und zieht mich zu sich auf die Sprossen. Dann kappt er mit einem Taschenmesser die Schnüre des Fallschirms, der in der Kastanie hängen bleibt wie eine vom Wind verwehte Plastiktüte.

				»Jungchen, Jungchen, was machst du bloß für Sachen! Einfach so in einen Baum zu springen! Da kann man sich doch wehtun!«, sagt Adolf Schmitz, als er mit mir die Leiter hinuntersteigt. Ihn scheint dabei nur der Ort meiner Landung zu stören. Dass ich mit einem Fallschirm in zweitausend Meter Höhe aus einem Hubschrauber gesprungen bin, ist für ihn überhaupt nicht bemerkenswert.

				»Ich kenn mich aus. War früher doch selbst Fallschirmspringer. Das war, nachdem ich zur See gefahren bin und vor meiner Zeit als Rockstar.«

				Wer Adolf Schmitz nicht kennt, könnte ihn für einen maßlosen Angeber halten. Aber meistens stimmt, was er erzählt, auch wenn es ganz unglaublich klingt. Bevor er ins Altenheim Das letzte Bett gezogen ist, hat er ein ziemlich aufregendes Leben geführt.
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				Adolf Schmitz kramt in der Tüte, die er dabeihat, und zieht eine Jacke heraus. 

				»Die schenk ich dir, Jungchen! Ich habe sie selber früher auf der Bühne getragen, und ich dachte mir, sie könnte dir bei deinem Auftritt helfen.«

				»Hat COOLMAN das mit dem Konzert SUPERWILHELM auch erzählt?«, frage ich, während ich die Jacke anprobiere.

				Sie ist ganz aus weißem Leder, und an den Ärmeln hängen lange Fransen. Das Beste aber sind die kleinen Lämpchen überall, die abwechselnd rot und blau blinken. Wenn ich damit auf der Bühne stehe, lenkt das Geblinke alle davon ab, dass ich gar nicht Gitarre spielen kann. Die Jacke ist perfekt, auch wenn sie mir etwas zu groß ist.

				»Er hat SUPERWILHELM sogar erzählt, dass ihr Bommelkamps Hühnerfarm überfallen habt, weil ihr dachtet, in den Ställen gäb ’ s einen Haufen Kaninchen«, erwidert Adolf Schmitz und lacht. »Dabei weiß doch jeder, dass der olle Bommelkamp seine Suppenkaninchen in düsteren unterirdischen Stollen hält.«

				Das bringt mich auf eine Idee.

				»Ich muss los«, erkläre ich Adolf Schmitz. »Ich komme eh schon zu spät.«

				»Viel Glück!«, ruft Adolf Schmitz mir nach, als ich mit meiner Gitarre im Tunnelsystem von Lenas Vater verschwinde. Das ist der direkteste Weg zu unserer Schule, und außerdem sieht es draußen nach Regen aus.

				In den Gängen ist die grüne Beleuchtung ausgefallen, aber das macht nichts. Mit den blinkenden Lämpchen an meiner Jacke ist es ganz leicht, die Wegweiser zu lesen und so die richtigen Abzweigungen zu nehmen.
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				Ich bin schon am Ausgang. Der Tunnel endet unter einer Bodenklappe im Geräteraum unserer Turnhalle. Ich muss mich kräftig dagegenstemmen, weil ein Barren genau auf der Klappe steht, und deswegen dauert es eine Ewigkeit, ehe ich sie öffnen kann.

				Als es mir endlich gelungen ist, renne ich schnell durch die Halle und die Umkleiden raus auf den Schulhof. Vor der Hauptbühne steht ziemlich verloren der Bürgermeister mit Lena, der Maier und ein paar anderen Lehrern herum. Alex, Justin und Niki sitzen am Bühnenrand und warten auf mich. 

				Das ehrt sie! 

				Sie hätten nach ihrer Landung auch gleich anfangen können. Für ihren Auftritt brauchen sie mich ja sowieso nicht.

				Alle anderen Zuschauer haben sich in einer anderen Ecke des Schulhofs versammelt. Dort hat Mahmoud ein Gegenprogramm zur offiziellen Verabschiedung der Gastschüler auf die Beine gestellt. Gerade spielt da eine Reggaeband, und die klingt ziemlich gut.

				»Da! Da vorn ist Kai!«, ruft Lena, als sie mich mit meiner weißen Lederjacke vor der Turnhalle entdeckt.

				Sie läuft auf mich zu. Für einen Moment überlege ich, ob es nicht klüger wäre, wieder im Tunnel zu verschwinden. Aber Lena sieht gar nicht sauer aus, sondern scheint sich wirklich zu freuen, mich zu sehen.

				Das kann nur an der blinkenden Jacke liegen.

				»Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht! Zum Glück ist dir nichts passiert! Versprich mir, dass du nie wieder aus einem Hubschrauber springst! Schwör es!«

				Das kann ich gern tun, weil ich sowieso nicht die Absicht habe, den Fallschirmsprung jemals zu wiederholen. Trotzdem verstehe ich nicht, was hier gerade abläuft, und das sieht Lena mir auch an.

				»Niki hat mir alles erzählt.« Lena strahlt mich dankbar an. »Wie du Schnüffi gesucht hast und was du für meinen Vater tun willst! Kannst du mir noch mal verzeihen?«

				»Ich verzeihe dir«, antworte ich Lena.
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				Ich weiß, das hätte ich nicht sagen sollen. Nicht so schnell. Aber ich kann nicht anders, wenn Lena mich so anschaut. Mit der Hand streicht sie liebevoll über die Kratzer in meinem Gesicht.

				»Tut es sehr weh?«

				»Schon, sehr sogar, aber ich werde ja auf der Bühne gebraucht«, erwidere ich tapfer, obwohl ich die Schrammen überhaupt nicht spüre. 

				»Dann schnell da hoch mit dir! Worauf wartest du noch?!«

				Lena schiebt mich zu den anderen, die mich ebenfalls erleichtert begrüßen. Sogar der Bürgermeister ringt sich ein Lächeln ab.

				»Alter, wir hatten schon gedacht, der Wind hätte dich aufs Meer rausgetrieben«, sagt Alex.

				»Echt, das hätte Papa gar nicht gefallen, wenn der Fallschirm futsch gewesen wäre«, ergänzt Justin.

				»Warum habt ihr denn noch nicht angefangen?«, frage ich.

				»Ich habe den Text vergessen, Chéri«, antwortet Niki und zuckt entschuldigend mit den Schultern.

				»Kein Problem!« Ich zücke einen Stift und notiere ihr die Zeilen einfach auf ihre Handfläche. »So müsste es gehen.«

				»Très bien.« Niki strahlt und gibt Alex und Justin ein Zeichen. Die beiden stöpseln ihre Gitarren an die Verstärker, und Niki schnappt sich ein Mikrofon. Ich stelle mich mit meiner Gitarre daneben, dann geht es auch schon los.

				Mit den Verstärkern sind Alex und Justin viel lauter als die Reggaeband. Es dauert nicht lange, und immer mehr Zuhörer wandern von Mahmouds Bühne zu uns ab. Die meisten halten immer noch ihre »Bürgermeister = Kerkermeister«-Plakate in die Höhe, aber ich bin überzeugt, die werden sie wegwerfen, wenn sie erst unseren Song gehört haben. 

				Niki wartet mit ihrem Einsatz, bis genügend Publikum da ist. Als auch Mahmoud neugierig zu uns herüberschlendert, fängt es an zu regnen. Zuerst nur ganz leicht, dann immer stärker. Doch das stört niemanden, denn genau in dem Augenblick beginnt Niki zu singen.

				»Wenn das Leben ein Meer ist,

				bist du das Salz und der Strand.

				Wenn das Leben ein Haus ist,

				bist du Decke und Wand.«

				Nikis Gesang klingt wahnsinnig gut. Und das sogar mit geschlossenen Lippen. 

				So etwas macht ihr so leicht keiner nach.

				Als besonderen Spezialeffekt werfen Alex und Justin zwischen zwei Akkorden ihre Sprudelbadebrausetabletten in die begeisterte Menge. Einige der Tabletten fangen bei dem Regen schon in der Luft an, bunt zu schäumen, andere erst, wenn sie auf dem Boden in eine Pfütze fallen. Unsere Fans hüpfen im Takt von Alex’ und Justins Song auf und ab. Sogar der Bürgermeister und die alte Maier lassen sich von der Begeisterung mitreißen und springen mit den anderen vor der Bühne herum.

				Während ich so tue, als würde ich auch spielen, zwinkere ich immer wieder Lena zu, die ohne Schirm im strömenden Regen steht und mich verliebt anhimmelt.

				Das Leben ist schön!

				Vor allem, weil meine Gitarre nicht an den Verstärker angeschlossen ist. Ich weiß, was Wasser und Strom anrichten können, seit ich vor ein paar Jahren leichtsinnig auf einen von COOLMANs klugen Ratschlägen gehört habe.
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				Diesmal kribbelt es auf meiner Haut nur ein bisschen, gerade so viel, dass ich eine leichte Gänsehaut bekomme. Das muss an der Batterie für die Lämpchen liegen. Alex und Justin dagegen krümmen sich im Rhythmus des Songs, weil sie einen Stromschlag nach dem anderen abkriegen. Das ist bestimmt nicht angenehm, sieht aber gut aus.

				Niki ist so hin und weg von der Wirkung unseres Auftritts, dass sie sogar aufhört zu singen – denke ich zuerst. In Wirklichkeit hört sie auf zu singen, weil durch den Regen die Schrift auf ihrer Hand total zerlaufen ist und sie nicht weiterweiß. Sie sieht mich fragend an und zeigt mir ratlos die verschwommenen schwarzen Linien, die einmal mein Text waren. Jetzt muss sie improvisieren, und das tut sie auch. Dass das nicht gut gehen kann, ahne ich, noch ehe sie angefangen hat.

				»Wenn la vie ein Auto ist,

				bist du die Panne und der Stau.

				Und falls la vie ein Stall ist,

				bist du der Bulle und die Sau.

				Denn du als unser Bürgermeister,

				du bist einfach Scheibenkleister.«

				Beim Publikum kommt der neue Text gut an. Bei Lena und dem Bürgermeister weniger. Lena wirft mir einen wütenden Blick zu, dreht sich um und rennt davon.

				Ich springe von der Bühne und laufe ihr nach. Auf der Straße vor unserer Schule gelingt es mir endlich, sie einzuholen.

				»Ich dachte, du wolltest meinem Vater mit deinem Song helfen! Aber du hast ihn total lächerlich gemacht!«, schreit sie mich an, als ich versuche, sie aufzuhalten. 

				Wasser läuft ihre Wangen hinunter, und ich hoffe sehr, dass das nur Regentropfen und keine Tränen sind.

				»Das ist alles nur ein riesiges Missverständnis!«

				»Elender Lügner!«, zischt Lena zurück.

				Wir stehen uns im Regen gegenüber, beide nass bis auf die Haut. Zum Glück habe ich noch einen letzten, allerletzten Trumpf in der Tasche. 

				»Ich habe Schnüffi gefunden! Es geht ihm gut! Er lebt!«

				»Wirklich? Wo denn?«, fragt Lena zweifelnd. 

				Ich spüre, dass ich eine winzige Chance habe, sie wieder zu besänftigen. Diese Chance darf ich auf keinen Fall verpatzen.

				Schnell hole ich mein Handy heraus und zeige Lena das Foto des ausgestopften Kaninchens. »Schau hier. Das Bild habe ich im Park gemacht. Schnüffi sah ganz glücklich und zufrieden aus, wie er da an seiner Mohrrübe geknabbert hat.«

				Lena schaut sich das Foto an. 

				»Du bist der allerletzte Idiot! Das ist nicht Schnüffi! Schnüffi hatte kein rosa Halsband! Seines war blau! Und noch etwas: Zieh endlich diese lächerliche Jacke aus! Die ist voll peinlich!«

				Mit einem Schlag werden mir drei Dinge klar:

				1) Es war nicht Schnüffi, den mein Vater überfahren hat.

				2) Es war auch nicht Schnüffi, den ich wieder ausgegraben habe.

				3) Es war alles umsonst.

				Ohne sich noch einmal nach mir umzudrehen, läuft Lena davon. Ich lasse sie laufen. 

				Das Spiel ist aus, es gibt keine Verlängerung und kein Elfmeterschießen. Ich habe endgültig verloren.
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				Geschlagen trotte ich zurück. Lena bin ich los, COOLMAN werde ich auch bald verlieren, und ob das mit mir und den Untoten Unterhosen eine Zukunft hat, wage ich ebenfalls zu bezweifeln.

				Auf dem Schulhof jubeln die Fans immer noch Niki, Alex und Justin zu. Mich scheint niemand zu vermissen. Statt mir steht nun Mahmoud auf der Bühne und hält Niki im Arm.

				Plötzlich dreht sie sich zu ihm und ... gibt ihm einen Kuss. Nicht einfach nur flüchtig auf die Wange, sondern mitten auf den Mund.

				[image: ill_978-3-7891-3192-9_178.tif]

				Als ich mich endlich nach vorn durchgedrängelt habe, hocken Alex und Justin am Rand der Bühne und geben fleißig Autogramme. Dabei zucken sie immer wieder unkontrolliert. Wahrscheinlich eine Nachwirkung der Stromschläge. Niki steht etwas abseits und winkt Mahmoud zu, der hinter der Bühne in einem Taxi sitzt und ungeduldig aus dem Fenster starrt.

				»Du und Mahmoud?« 

				Ich kapiere es immer noch nicht.

				»Wir waren schon in Paris ein Paar, Chéri. Aber kurz vor der Abreise haben wir uns zerstritten. Wegen einer Kleinigkeit Und jetzt sind wir wieder zusammen. Ist das nicht très romantique?!«

				»Ja, sehr romantisch. Meinen Glückwunsch«, antworte ich höflich, obwohl COOLMAN mir leidtut. 

				»Adieu, Kai«, sagt Niki und drückt mir zum Abschied links und rechts einen Kuss auf die Wange. »Ich muss los! Mahmouds Privatflugzeug wartet schon am Flughafen auf uns. Bitte sei so lieb und grüß Anti und deine Eltern herzlich von mir!«

				Das Taxi, in dem Mahmoud sitzt, hupt.

				»Wie jetzt? Sein Privatflugzeug?«

				»Natürlich nicht seins, Chéri. Es gehört seinen Eltern. Die sind unglaublich reich und haben vier oder fünf sprudelnde Ölfelder irgendwo in Saudi-Arabien. Außerdem gehören ihnen ein paar Weingüter, Rennpferde und so ein Zeug.«

				»Ich dachte, er wäre als Kind auf der Flucht durchs Mittelmeer geschwommen. Mutterseelenallein!«

				»Er ist doch nicht geschwommen. Er hat es in den Ferien auf der Jacht seiner Eltern überquert. Und er war auch nicht allein. Da müssen mindestens ein Dutzend Dienstboten dabei gewesen sein«, erklärt Niki.

				Dann springt sie zu Mahmoud ins Taxi und braust winkend mit ihm in Richtung Flughafen davon.
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				Die Einzigen, die Nikis und Mahmouds Abgang außer mir und COOLMAN bemerken, sind Alex und Justin. Sie lassen ihre Fans stehen und rennen panisch dem Taxi hinterher, weil sogar sie kapiert haben, dass mit der Sängerin der Untoten Unterhosen auch ihre Chance auf eine große Musikkarriere gerade hinter der nächsten Straßenecke verschwindet.

				Während die beiden dem Taxi nachlaufen, streue ich die Neuigkeiten unter die Menge, also, natürlich nicht die von COOLMANs Rückkehr, sondern die von Mahmouds reichen Eltern, den Ölfeldern, der Jacht, den Weingütern, den Rennpferden und dann erfinde ich noch etwas von einer eigenen Insel in der Karibik und einer Zuckerrohrplantage mit Tausenden von Sklaven dazu. 

				Es dauert nicht lange, und die ersten von Mahmouds Anhängern werfen enttäuscht ihre Plakate auf den Boden. Denen ist ein machtbesessener Bürgermeister auch lieber als ein heuchlerischer Revoluzzer. Man muss kein Prophet sein, um zu wissen, dass dies das Ende der Protestbewegung in Keinklagenstadt ist. Der Widerstand ist in sich zusammengebrochen, und einer Wiederwahl des Bürgermeisters steht nichts mehr im Wege. Damit kann ich einen weiteren Punkt auf meiner Liste abhaken. Glücklich macht mich das nicht. Im Gegenteil: Der Gedanke an den Bürgermeister erinnert mich an Lena, und das lässt auch diesen kleinen Erfolg so sauer wie eine ausgepresste Zitrone schmecken.

				Auf dem Weg den Hügel hinunter nimmt niemand von mir Notiz. Aber wer achtet auch schon auf einen traurigen Jungen, wenn gerade eine Herde Giraffen die nasse Straße entlanggaloppiert.

				Jetzt weiß ich endlich, wo Anti letzte Nacht gesteckt hat. Im Nachbarort gibt es einen Zoo mit vielen exotischen Tieren. Vielleicht sollte ich besser sagen, dort gab es einen Zoo mit vielen exotischen Tieren. Oder, um ganz genau zu sein: Der Zoo ist noch da, aber die Tiere sind weg. Ich kann nur hoffen, dass Anti wenigstens die Löwen in ihren Käfigen gelassen hat, weil ich stark bezweifle, dass die sich genauso streng vegetarisch ernähren wie meine Schwester.
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				Als ich zu Hause ankomme, steht ein Karton vor unserer Haustür. Obendrauf klebt einer von den Zetteln, die ich überall dort aufgehängt habe, wo neben den Wahlplakaten des Bürgermeisters und den anderen Suchmeldungen noch Platz war. Aus dem Karton tönt ein leises Fiepen. Ich hebe vorsichtig den Deckel in die Höhe. Auf zusammengeknüllten Zeitungen hockt ein braun-weißes Kaninchen mit einem blauen Halsband. Ich vergleiche das Foto auf dem Zettel mit dem Tier in der Pappkiste. Kein Zweifel, es ist ein und dasselbe. Irgendjemand hat Schnüffi gefunden und mir vor die Tür gestellt.

				Sofort hellt sich meine Stimmung wieder auf, denn mit Schnüffi habe ich vielleicht doch noch eine Chance bei Lena! 

				Was heißt hier vielleicht?! Mit Schnüffi bin ich wieder im Rennen, das ist so sicher, wie COOLMAN und ich zusammengehören. 

			

		

	
		
			
				12. Kapitel

				Allein und glücklich
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